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Auf der Straße, welche von Wien über Grätz 
nach Italien führt, kommt der Reiſende durch 
viele mahleriſche Gegenden, unter welchen ſich 

das Mürz⸗ und Muhrthal wegen ihrer reizen- 
den Umgebungen, ihrer hellen Ströme, be— 
grünten Höhen und freundlichen Ortſchaften 
beſonders auszeichnen, und ſchon manches Lob 
von Reiſebeſchreibern und Dichtern geerntet 
haben. Aber auch der Anfang dieſes Weges, 
wo er, die Ebenen verlaſſend, hinter Glocknitz 
ſich zwiſchen immer wachſenden Hügeln und 
Bergen gegen den Sömmering zu wendet, 
hat ſehr ſchöne Anſichten, und beſonders über: 
raſchend iſt der Anblick des Marktes Schott⸗ 
wien, der, zwiſchen den beyden ſteilen Wänden 
einer Bergſchlucht hinein gebaut, gleichſam den 
Eingang in das freundliche Wa der 8 
ermark bildet. 

A 2 


A 
Wie man etwas weiter in das Thal vor: 
dringt, zeigen ſich die großen Maſſen des Söm— 
merings mit ihren Wäldern, Felſenpar— 
thieen, und der prächtigen Straße, welche im 
Zickzack, oft künſtlich untermauert, oft durch. 
Felſen geſprengt, ſich bis auf den Gipfel win— 
det. Seltſam ſieht es aus, wenn die Züge der 
ſchwer beladenen Wagen, mit ſechs, acht, und 
oft mehr Roſſen oder Ochſen beſpannt, den 
Weg in ſeinen Krümmungen dahin ziehen, 
und eine Reihe Fuhrwerk über der andern 
erſcheint. Faſt mitten auf der Höhe des Ber— 
ges liegt ungemein mahleriſch das Kirchlein 
Maria Schutz im Schatten waldiger Anhöhen, 
wird für manchen Pilger, der mit frommem Glau— 
ben dahin wallt, wirklich ein Ort des Schutzes 
und der Zuverſicht, und bildet mit der prächti⸗ 
gen Kunſtſtraße und der großartig wilden Ge— 
gend einen anziehenden Contraſt. Allmählich 
ſteigt der Pfad aufwärts, und ohne große Be: 


ſchwerde gelangt man auf den Gipfel, und ſieht 


überraſcht auf einer Seite die weit ausgedehnte 
Fläche von Unteröſterreich bis an die fernen 
blauen Hügel der Mähriſchen und Ungariſchen 
Grenze, mit zahlloſen Dörfern, Städten und 
reichen Kornfeldern bedeckt, während auf der an⸗ 
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dern Seite der Blick fih in die wunderbar beim: 
liche Gebirgswelt der Steyermark hinabſenkt, 
wo höhere und niedere Bergkuppen, dichte, weit 
verbreitete Waldungen, helle Ströme und zer: 
ſtreute Hütten eine minder reiche und bequeme, 
aber darum keine minder ſchöne Exiſtenz der 
Bewohner beurkunden. Ganz oben auf dem 
Gipfel, eben da, wo die Grenze die beyden Län— 
der Oſterreich und Steyermark ſcheidet, ſteht 
jetzt das Monument Kaiſer Karl des VI., des 
Erbauers dieſer Straße, bezeichnet dieſen Punct, 
und iſt zugleich eine würdige Erinnerung an den 
ſinnig en Baugeiſt, der unter dieſem Fürſten, 
und hauptſächlich durch ihn in Oſterreich wal⸗ 
tete, wie denn wirklich die ſchönſten und regel- 
mäßigſten Gebäude, welche noch jetzt die Kai: 
ſerſtadt und ihre Umgebungen zieren, aus je— 
ner Periode ſtammen, und theils dieſem kunſt— 
liebenden Monarchen ſelbſt, theils dem Helden 
von Zenta, dem großen Prinzen Eugen von 
Savoyen, ihren Urſprung verdanken. 

Zu jener Zeit, in welcher die Geſchichte vor— 
geht, die den Inhalt dieſer Blätter ausmachen 
ſoll, war aber die eigentliche Grenzſcheide, und 
im buchſtablichen Sinn die Pforte zur Steyer⸗ 
mark, etwas weiter vorwärts, bey dem Paß 
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und Schloß Clamm, von welchem jetzt nur noch 
einige Mauern auf der Anhöhe rechter Hand 
zu ſehen find, und die damahls noch eine ziem⸗ 
lich erhaltene Veſte im Beſitz einer ſeitdem 
ausgeſtorbenen Familie, der Herrn von Vol— 
kersdorf, war. Mit Thürmen und Mauern um: . 
geben, die in noch früherer Zeit wohl zu ſeiner 
und des Landes Vertheidigung hatten dienen 
können, ſchaute das Schloß ziemlich trotzig von 
der Felſenwand an der rechten Seite, wenn 
man aus Neuſtadt kommt, in die Schlucht hin- 
ab. Eine ſtarke Mauer, von Stelle zu Stel⸗ 
le mit Thürmen verſehen, welche im Noth— 
fall eine Weile haltbar waren, und dem Feinde 
eben ſo viele Puncte, die er überwältigen muß⸗ 
te, darbothen, zog ſich vom Schloß bis in den 
Paß herab, der hier ſehr enge wird, ſtieg auf 
der andern Seite der Schlucht eben ſo wieder 
an dem Felſen in die Höhe, und gab unten 
nur durch ein Thor, deſſen Huth den Wächtern 
des Paſſes anvertraut war, Raum, um von 
einer Provinz in die andere, von Oſterreich nach 
Steyermark, zu gelangen. 

Das Schloß ſelbſt beſtand aus mehreren 
weitläufigen Gebäuden, Thürmen und Warten, 
und ſtammte nach feinen verſchiedenen Theilen, 
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wie viele alte Schlöſſer, aus verſchiedenen 
Zeitaltern. Der am höchſten gelegene Bau, 
der mit den ſtärkſten Thürmen und dickſten Mau⸗ 
ern verſehen war, ſollte, wie es hieß, aus der 
erſten Zeit der Wiederbevölkerung Oſterreichs 
unter den Babenbergiſchen Herzogen herrühren, 
wo, nachdem die Raubzüge der Avaren und 
Hunnen das Land verödet hatten, zuerſt wieder 
einige Ordnung und Sicherheit aufkam, das 
Volk ſich auf dem platten Lande ſammelte, die 
Mächtigen ihre Burgen auf weit umſchauenden 
Felſen baueten, um die Annäherung der Feinde 
zu erſpähen, und wo die oftmahligen Einfälle 
der Hungarn alle Kraft der Babenbergiſchen 
Markgrafen und ihrer Lehensleute in Anſpruch 
nahmen. Dieſer Theil der Burg Clamm war 
nun ſchon längſt verfallen, und Fledermäuſen 
und Käuzlein zur Wohnung überlaſſen, indef- 
ſen die ſpätern Bewohner in friedlicheren Zei— 
ten auf dem weiter unten gelegenen Raum 
ſich einen bequemeren Aufenthalt erbaut hatten. 
Aber auch dieſer war durch die Vernachläſſigung 
einer langen Reihe von Jahren, während wel⸗ 
cher die Herren von Volkersdorf in mehreren 
Generationen die Kriege ihrer Fürſten unter 
Wallenſtein, Erzherzog Leopold Wilhelm, und 
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ſpäter gegen die Türken ausgefochten, und ihr 
Vermögen zugeſetzt hatten, in Verfall gera⸗ 
then. Einſt waren die Beſitzungen dieſes Hau— 
ſes in Osterreich unter und ob der Enns be— 
deutend zu nennen geweſen, und hatten an— 
ſehnliche Einkünfte gebracht. Aber jene ſteten 
Kriege, die oftmalige Abweſenheit der Beſitzer, 
hatte allmählich das große Vermögen geſchmä— 
lert; eine Burg nach der andern mußte ver— 
pfändet oder wohl gar verkauft werden, und 
dem letztverſtorbenen Familienhaupte war von 
allen feinen Gütern nichts als das Schloß Clamm 
und die dazu gehörigen Gründe und Untertha— 
nen in der Thalſchlucht hinter dem Sömmering 
übergeblieben. Hier lebte er, wenn ſeine Kriegs— 
dienſte es ihm erlaubten, zu Hauſe zu ſeyn, mit 
ſeiner damahls blühenden ſchönen Gemahlinn, 
einem Fräulein von Ferronay, aus Ungarn ge— 
bürtig, in zufriedener Ehe, der zu ihrem voll— 
kommnen Glücke nur Kinder fehlten. Lange 
ſchien ihnen der Himmel dieſe verſagen zu wol: 
len; endlich fiel Frau von Volkersdorf auf den 
Gedanken, bey dieſem ſelbſt unmittelbare Hülfe 
zu ſuchen. Sie verlobte ſich der heiligen Zung: 
frau zu Maria Zell, und verhieß, das erſte Kind, 
das deren Fürbitte ihr erhalten werde, dem 
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Himmel zu weihen. Bald darauf fühlte ſie ſich 

geſegneten Leibes, und genas zu ſeiner Zeit ei⸗ 
nes Töchterchens, zur doppelten Freude ihres 
Mannes, der nur ungern ſeinen erſtgebornen 
Sohn dem Dienſte der Waffen, unter welchem 
er und alle ſeine Väter grau geworden waren, 
entzogen, und dem Kloſter überlaſſen hätte. 

Hierauf folgten zwey Söhne, und endlich 
die jüngſte Tochter, Katharine. Sobald die 
Knaben den Degen führen, und das Pferd tum— 
meln konnten, führte fie der Vater zu dem Bes 
rufe an, der ihm aks der einzige eines Edel— 
mannes würdige erſchien; fie ſtanden bey ver: 
ſchiedenen Regimentern und ſahen die väterliche. 
Burg, die Mutter und Schweſtern nur ſelten. 
Mit Katharinen hatte der Vater eigne Abſich— 
ten. Sie war ſein Liebling. Ihr ſanfter Sinn, 
ihre ſtets gleiche Freundlichkeit hatten ſie ihm 
viel werther als Ludmillen gemacht, die, als das 
unmittelbare Geſchenk des Himmels, der Mut— 
ter Günſtling war, und um derentwillen Katha— 
rine oft vernachläßigt und hintangeſetzt wurde. 
Wirklich war auch, wie in ihrem Äußern fo in 
ihrem Innern, eine ſo gänzliche Verſchieden— 
heit zwiſchen den beyden Mädchen, daß man ſie 
kaum für Schweſtern gehalten hätte. Ludmil— 


16 

lens Geſtalt ſiel im erſten Augenblick jedem 
Beobachter auf. Sie war von mehr ‚als mitt- 
lerer Größe, ſchlank und zart gebaut. Sehr 
feinen edlen Zügen des jugendlichen Geſichts 
gab eine auffallende Bläße etwas Rührendes, 
aber über alles ſeltſam wirkte der Ausdruck zweyer 
großer hellblauen Augen unter der Beſchat⸗ 
tung von kohlſchwarzen langen Wimpern, und 
eben ſo dunkeln als ſtarken Augenbraunen. über 
die ſehr ſchön geformte Stirn, und um die 
zarten Wangen ringelte ſich nach der damah⸗ 
ligen Mode das ſchwarze Haar in reichen fei- 
nen Locken, und erhob dadurch die Weiße der 
Haut; und eine ernſte Haltung, ein melancho⸗ 
liſcher Zug um den kleinen fein geſpaltnen Mund, 
und in der Senkung der zarten Augenlieder, 
welche meiſt die Blicke halb verſchleyerten, vol: 
lendete den ſonderbaren, aber anziehenden 
Eindruck, den Ludmillens Erſcheinung mach— 
te. Viel weniger auffallend, obgleich nicht min⸗ 
der hübſch, war Katharinens Bildung. Kleiner 
und voller als die Schweſter, machte ihre Ge⸗ 
ſtalt keine ſtolzen Anſprüche; aber die weichen, 
ſchön gerundeten Formen des blendenden Na⸗ 
ckens, und der zierlichen Arme, der Ausdruck 
von unendlicher Güte und Liebe, welcher ſich in 
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den kindlich frommen Zügen des runden Gefihte 
chens, in den Blicken der hellen braunen Augen 
ſpiegelte, gewann nach und nach, und wenn man 
Ludmillen bewunderte, liebte man Katharinen. 

In ihrem Innern herrſchte derſelbe Contraſt. 
Ludmillens Verſtand war von Natur lebhaft 
und durchdringend. Die Mutter hatte ihn über— 
dieß, in Rückſicht auf ihren künftigen Stand, 
nicht ohne Mühe und Koſten mit allen Kennt⸗ 
niſſen und Fertigkeiten ſchmücken laſſen, welche 
damahls zur vollendeten Erziehung eines adli⸗ 
chen Fräuleins gehörten; denn ſie wollte Gott 
eine köſtliche Gabe darbringen. Ludmilla ver: 
ſtand daher, außer den Dingen, die fie als künf⸗ 
tige Chorfrau kennen mußte, noch einige leben— 
de Sprachen, war in vielen künſtlichen Arbei- 
ten wohlerfahren, wußte etwas weniges von 
Geſchichte und Erdbeſchreibung, und ſpielte die 
Theorbe meiſterlich. Dieß, und die hohe Mei— 
nung, die ſie von ihrem künftigen Stande heg— 
te, in welchem fie ſich fhon als irgend eine ge- 
fürſtete Abtiſſinn ſah, nährte ihren Stolz, und 
die ungemeßne Liebe ihrer Mutter, ſo wie die 
früh gewohnte Unterordnung der jüngern Schwe— 
ſter ſicherten ihr unbeſtrittene Herrſchaft im 
Hauſe. Auch gab die ſtete Erinnerung, daß ſie 
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eine Gottgeweihte Jungfrau ſey, ihrem Außern 
eine Kälte und Majeſtät, die abſchrecken hätte 
können, wenn nicht hinter derſelben ſich eine 
leidenſchaftliche Gluth des Gefühls verborgen. 
hätte, deren Ausbrüche, ſo ſelten ſie waren, um 
deſto mehr überraſchten; und eine ſtets bewegli— 
che Phantaſie lieh allem, was ſie that und ſagte, 
einen eigenthüm lichen und anziehenden Ausdruck. 

Katharine hatte weder dieſen ſcharfen Geiſt, 
noch die vielen Fertigkeiten, noch weniger aber 
die leidenſchaftliche Heftigkeit ihrer Schweſter. 
Ein klarer richtiger Verſtand, der ſich mit Lie: 
be Vieles von dem angeeignet hatte, was man 
die Schweſter zu lehren befliſſen war, eine tie— 
fe ſtets gleiche Wärme des Gefühls, inniges 
Wohlwollen gegen alles, was ihr durch Bande 
der Pflicht oder Natur heilig war, Liebe zum. 
friedlichen Leben, willige Unterordnung gegen 
Andere, welche aus einer allzubeſcheidnen Mei⸗ 
nung von ihrem Werthe entſtanden war, end⸗ 
lich eine unermüdliche Freundlichkeit machten die 
Grundzüge ihres Charakters aus; und wenn 
ſie auch auf der Theorbe nicht wie ihre Schwe⸗ 
ſter Bewunderung erregen konnte, ſo hatte ihr 
die Natur eine biegſame wohllautende Stim⸗ 
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me begeben; womit fie ſich und N Freue 
zu machen im Stande war. 

So waren dieſe beyden Schweſtern durch 
Natur und Umſtände geworden, und liebten ſich 
trotz aller Verſchiedenheit des Sinns und man⸗ 
cher Mißverhältniſſe, welche die Vorliebe der 
Mutter für die ältere erzeugte, herzlich. Des 
Vaters wärmere Gunſt hielt dafür die jüngere 
ſchadlos, und ſie follte es ſeyn, die ſanfte from⸗ 
me Lieblingstochter, von der er zuerſt Enkel auf 
ſeinem Schooße zu wiegen hoffte. Schon in 
früher Jugend hatte er ſie dem Sohne ſeines 
ehemahligen Waffengefährten und Freundes, 
dem jungen Sandor Szalatinsky, verſprochen, 
deſſen Vater auf ſeinen Gütern in der Zips, 
nahe an der pohlniſchen Grenze, lebte. Des jun⸗ 
gen Mannes tüchtiger Charakter, die Klugheit, 
mit der er ſich in jenen unruhigen Zeiten zwi⸗ 
ſchen Partheyen benahm, welche durch politiſche 
und religibſe Meinungen aufs bitterſte getheilt 
waren, und die Feſtigkeit, mit welcher er den 
einmahl ausgeſprochenen Geſinnungen ſeines 
Hauſes für Oſterreich anhing, ſicherten ihm all⸗ 
gemeine Achtung, und rechtfertigten des Vaters 
Wahl. Mit Zufriedenheit ſahen die Altern, 
mit ruhigem Vergnügen Katharine dem Zeit⸗ 
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punct entgegen, der dieß in unbewußter Kind⸗ 
heit geknüpfte, und ſeitdem treu bewahrte Band 
vor dem Altare Gottes heiligen ſollte; aber mit 
liebender Ungeduld erwartete ihn der Jüngling, 
und zürnte den Umſtänden und Zeitverhältniſ— 
fen, die ſchon manche Störung und manchen 
Aufſchub ſeines Glückes veranlaßt hatten. Nun 
war die Verbindung auf den nächſten Frühling 
angeſetzt, als ein unerwarteter Tod den alten 
Herrn von Volkersdorf auf ſeinem Schloß über⸗ 
raſchte; es übrigte ihm gerade noch ſo viel Zeit, 
ſeinen künftigen Schwiegerſohn, der ſich eben 
Geſchäfte halber in Wien aufbielt, rufen zu 
laſſen, auf dem Todbette feine Zuſage zu er⸗ 
neuern, und ihm in Abweſenheit ſeiner beyden 


Söhne die Obſorge über ſeine verlaßne Fami⸗ 


lie, und das Glück ſeines Lieblings zu empfeh⸗ 
len. Sandor gelobte mit tiefer Rührung, mit 
Thränen, die dem ernſten Geſicht des kräftigen 
Jünglings ſo wohl ließen, gern, was ſein Herz 


auch unaufgefordert gethan haben würde. Vol⸗ 


kersdorf ſtarb in den Armen der Seinigen; aber 
mit ſeinem Tode ſchien gleichſam die Loſung zu 
den Unglücksfällen gegeben zu ſeyn, welche nun 
über die Familie hereinbrachen. Des Vaters 
Tod, und ſelbſt Katharinens DUMEMNg? die 
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mit dem Vater ſo viel verloren hatte, maten 
einen langen Aufſchub der Hochzeitfeyerlichkei⸗ 
ten nothwendig. Szalatinsky mußte auf ſeine 

Güter zurück. Allerley böſe Nachrichten, Hagel⸗ 
ſchlag, Veruntreuung der Beamten und Brand 
folgten ſich ſchnell, und ſchmälerten das ohne⸗ 
dieß kleine Vermögen des Volkersdorſiſchen Hau— 
ſes. Endlich raffte die große Peſt, welche im 
Jahr 1679 zu Wien herrſchte, den jüngeren 
Sohn, der mit ſeinem Regimente dort lag, 
hinweg, und vollendete das Unglück der gebeug⸗ 
ten Familie. Das nächſte Jahr, als kaum je⸗ 
ne tiefen Wunden minder ſtark zu bluten anfin— 
gen, verbreitete die Seuche ſich aufs Land um⸗ 
her, kam in die Provinzen, und in die bisher 
noch unberührten Gebirgsthäler. Frau von Vol: 
kersdorf, die ſchon fo viel verloren hatte, woll— 
te wenigſtens ſichern, was noch zu retten war, 
und ſchickte ihre Töchter, da die Sorge für ihr 
Haus ihr nicht geſtattete, dieß zu verlaſfen, 
unter ſchicklicher Begleitung zu ihrem Bruder 
Ferronay nach Preßburg. 

Es war das erſtemahl, daß die beyden Mäd⸗ 
chen, denen bisher Neuſtadt der Gipfel aller 
Herrlichkeit geweſen war, eine größere Stadt. 
ſahen, in welcher ein reges und reiches Leben 
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ſich bewegte; denn Preßburg war damahls', ſo 
lange Ofen noch unter Türkiſcher Bothmäßigkeit 
ſtand, die Hauptſtadt des Reiches und der Sam- 
melplatz eines viel vermögenden Adels. Eine 
neue Welt ging beyden auf, und ergriff jede auf 
eigenthümliche Art. Katharine war im Anfan— 
ge ſchüchtern, in ſich gekehrt; ſie fühlte ſich al— 
lein, ſie vermißte die gewohnten Umgebungen, 
und ſehnte ſich in die Einſamkeit ihrer Berge 
zurück. Nach und nach verlor ſich der fremde 
peinliche Eindruck. Ihre Couſinen, ihre Tante 
Ferronay kamen ihr mit Freundlichkeit entge— 
gen, ihr Oheim zeigte ihr beſonderes Wohlwol— 
len, fie fing an aufzuthauen, und fühlte ſich 
endlich, wie ſie hier mehr zu Hauſe war, aufs 
angenehmſte von dem geſelligen Leben, den wech⸗ 
ſelnden Zerſtreuungen, dem Glanz angeregt, 
der in ihres Oheims ſowohl als ſeiner Bekann⸗ 
ten Häuſern herrſchte. Dieſe Menge des Sil— 
bergeraͤthes, dieſe Pracht der reichen National- 
tracht, dieſes koſtbare Geſchmeide bey Männern 
und Frauen, überraſchte und freute ſie. Sie 
bewunderte alles, alles machte ihr Vergnügen; ö 
kaum bemerkte ſie, daß ſie in ihrem einfachen 
Anzug eine Art von Contraſt mit dem allen 
bildete, nahm es aber mit inniger Dankbarkeit 
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und kindlicher Freude an, als Ferronay, dem 
einige Spöttereyen ſeiner Frau und Töchter 
die Armuth ſeiner Nichten bemerklich gemacht 
hatten, ihr und ihrer Schweſter artige Ge— 
ſchenke an Kleidern und Putzſachen brachte, die 
er eigens für ſie von Wien hatte kommen laſ— 
ſen, und die den Reiz ihrer lieblichen Geſtalt 
erhöhten, als ſie das erſtemahl, mit Geſchmack 
und doch mit beſcheidenem Sinn gekleidet, vor 
ihm erſchien, und Viele von den reicheren Damen 
neben dieſer holden Erſcheinung verſchwanden. 
Ganz anders hatte die neue Lebensweiſe, 
in welche ſie eintrat, auf Ludmillen gewirkt. 
Dieſe zahlreichen Kreiſe, dieſe mannigfachen 
und bedeutenden Gegenſtände der Geſpräche, 
die ſie von Männern, und auch wohl von man⸗ 
cher geiſtvollen Frau behandeln hörte, die In⸗ 
triguen der Höfe, die politiſchen Ereigniſſe, die 
Stellung des Landes ſelbſt gegen Oſterreich und 
die Nachbarſtaaten in jener Zeit bürgerlicher 
Bewegungen, öffneten eine unbekonnte und 
glänzende Welt vor Ludmillens Blicken. Es 
war ihr, als hätte ſie bisher geſchlafen, und ſey 
nun erſt zum Leben erwacht. Selbſt die Pracht 
der äußern Umgebungen, der Wohnungen, der 
Kleidung, endlich der Ton der Beſſergebildeten 

E heit, B | 


18 
in dieſen Kreiſen, welcher durch den häufigen 
Verkehr mit Wien und Paris im glänzenden 
Zeitalter Ludwigs XIV. und durch das Studieren 
auf fremden Univerſitäten eine Feinheit und 
Leichtigkeit erhalten hatte, die Ludmillen bisher 
ganz fremd geblieben, ſchienen ihr aufs höchſte 
zuzuſagen. Verwandte Saiten in ihr klangen 
nach, und aus den innerſten Tiefen ihres We: 
ſens entwickelten ſich Fähigkeiten, Kräfte, aber 
auch Wünſche, von welchen ſie vorher keinen 
Begriff gehabt. Sehr bald hatte ſie in An— 
zug, Betragen und Geſpräch ſich die Sitten 
der neuen Welt, in der ſie aufgenommen war, 
zu eigen gemacht. Des Oheims Geſchenke, die 
ſie mit freundlichem Dank, aber mit jener ru⸗ 
higen Würde empfing, womit eine Fürſtinn 
ſchuldige Huldigungen aufnehmen kann, ſetzten 
fie in den Stand, durch ihren Anzug den Ein: 
druck, welchen ihre Schönheit, ſo wie die un⸗ 
gewöhnliche Richtung ihres Geiſtes auf die Manz 
nerwelt machte, gehörig zu unterſtützen. Bald 
waren die Fräulein von Volkersdorf das Augen— 
merk und die Seele der jugendlichen Kreiſe, die 
ſich im Hauſe des Freyherrn von Ferronay und 
bey andern Magnaten verſammelten. Katha⸗ 
rine war über alles dieß bloß froh, ja zuwei⸗ 
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len ſelbſt etwas verlegen, und ſuchte durch gro⸗ 
ße Freundlichkeit und Aufmerkſamkeit ſich von 
ihren Gefährtinnen, und insbeſondere von ihr 
ren Couſinen, Verzeihung für ihre größere Lier 

benswürdigkeit zu erkaufen. Ludmilla ſetzte ſich 
auf einen Fuß, der jede Gemeinheit wie jede 
zu freye Annäherung fern hielt. Ihr heller 
Verſtand ließ ſie bald die Alltäglichkeit der 
Denkart ihrer Tante und ihrer Couſinen durch⸗ 
ſchauen; ſie wußte, daß ſie hier nicht geliebt 
werden konnte, und ſo war es ihr nicht unan⸗ 
genehm, wenn ſie gefürchtet wurde. Gegen 
das andere Geſchlecht behauptete ſie einen Ernſt, 
der der Gottgeweihten Jungfrau wohl ziemte, 
nahm alle Schmeicheleyen wie ſchuldigen Tri⸗ 
but auf, und freute ſich nur dann, wenn ernſt⸗ 
denkende Männer ſie an ihren Geſprächen, an 
ihren Verhandlungen über wichtige Ereigniſſe 
Theil nehmen ließen, und auf das Urtheil ih⸗ 
res von keinem Partheygeiſt getrübten Verſtan⸗ 
des einigen Werth zu legen ſchienen. 
Bis jetzt waren die Herzen beyder Schwe— 
ſtern noch ganz ruhig geblieben, und dieſe Ru⸗ 
de ſtand der künftigen Nonne, und der aner⸗ 
kannten Verlobten eines würdigen Jünglings, 
den Katharine hier von Vielen preiſen hörte, 
B 2 
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zu wohl an, als daß es einer von ihnen in den 
Sinn gekommen wäre, es könne je anders ſeyn; | 
vielmehr dachten Beyde, wenn ſie in ihrem ein⸗ 
ſamen Zimmer ſich mit ſchweſterlicher Offenheit 
über ihre Lage unterhielten, nichts anders, als 
daß ſie bey ihrer Rückkunft nach Hauſe, welche 
von dem Geſundheitszuſtand ihrer Heimath ab: 
hing, die Erfüllung ihres beyderſeitigen Schick— 
ſals erwarte, denn ſo hatte es Frau von Vol⸗ 
kersdorf und Szalatinsky's Vater beſtimmt. 
Zu den übrigen glänzenden Unterhaltungen, 
womit der reiche Ungariſche Adel die Zeit des 
Winteraufenthalts in der Stadt vertrieb, gehör⸗ 
ten auch Bälle, eine Art von Feſtlichkeiten, die 
durch ihr Geräuſch, ihren Glanz, ihre Leben: 
digkeit blendend auf die beyden Mädchen wirk⸗ 
ten. Ludmille nahm zwar keinen Theil an dem 
eigentlichen Zwecke desſelben; denn ſie pflegte 
gar nicht „oder nur im allerengſten Familien⸗ 
kreiſe zu tanzen, obgleich ſie es mit beſonderem 
Beyfall und vieler Anmuth that. Katharinen 
aber ſagten dieſe Unterhaltungen vor allen zu, 
ſie hüpfte mit frohem Sinn und reizender Leich⸗ 
tigkeit durch die Reihen hin, und ahnete nicht, 
wie viele Blicke der Männer ihr mit Vergnügen 
folgten, und wie neidiſch die Mädchen ſie anſahen. 


2.028 
Eine ſehr wichtige Begebenheit für Ungarn. 
in jener Zeit trat jetzt. ein, die Ernennung ei⸗ 
nes Palatins des Reiches. Zur Freude aller 
derjenigen, welche es mit dem Hofe hielten, 
und Ruhe im Lande wünſchten, gelangte ein 
Graf Eſterhazy zu dieſer Stelle, und ſeine Er: 
hebung wurde mit glänzenden Feſten, Tafeln, 
Erleuchtungen und Bällen gefeyert. Zu einem 
dieſer letztern, von welchem ſich die damahlige . 
ſchöne Welt von Preßburg ungemein viel Freu 
de verſprach, wurden auch die beyden Fräulein 
von Volkersdorf zugleich mit der Familie des 
Barons von Ferronay eingeladen, und die Zu— 
bereitungen, welche die geſammten Damen des 
Hauſes zu machen, die Perſonen, die ſie dort 
zu treffen, die Freuden, die ſie zu erwarten 
hatten, beſchäftigten ſchon viele Tage vorher 
alle Gemüther. Sie waren der Gegenſtand 
des Geſpräches, wenn die Mädchen, um die Ba: 
roninn von Ferronay herumſitzend, an ihren Ball⸗ 
anzügen arbeiteten, und begierig jede Nachricht 
auffaßten, die etwa ein beſuchender Freund von 
dem erwarteten Feſte brachte. Auf dieſe Art 
hatten ſie ſchon öfters eines jungen Grafen Zri⸗ 
ny, als einer ſehr merkwürdigen Perſon, erwäh⸗ 
nen gehört, welche ſie bey dieſer Gelegenheit 
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kennen lernen follten, Es war ein Sohn jenes 
unglücklichen Grafen Zriny, welcher viele Jah⸗ 
re früher ſich in hochverrätheriſche Plane gegen 
ſeinen Monarchen eingelaſſen, und die Strafe 
dafür durch die Hand des Henkers in der Neu— 
ſtadt empfangen hatte, wo noch an der Kirche 
ſein Denkmahl mit einer lateiniſchen Inſchrift, 
welche feine Schuld bezeugt, zu ſehen iſt. Die: 
ſen Sohn, den letzten Sproßen eines großen 
berühmten Hauſes, das ſich in der Geſchichte 
ſeines Vaterlandes ausgezeichnet hatte, nahm 
Kaiſer Leopold als einen halberwachſenen Kna— 
ben von vielverſprechenden Talenten und ſelt— 
ner Schönheit mitleidsvoll auf, ließ ihn mit 
großer Sorgfalt erziehen, in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſten, welche damahls einen Cavalier 
zieren ſollten, unterrichten, erlaubte ihm nach 
einiger Zeit den Nahmen ſeines Vaters, den 
er ablegen hatte müſſen, wieder zu führen, zog 
ihn an ſeine Perſon, ernannte ihn zum Kammer⸗ 
herrn, und überhäufte den Jüngling, der wirklich 
eine ausgezeichnete Erſcheinung geworden war, 

mit Bezeugungen einer fürſtlichen Großmuth, 
und beynahe väterlichen Liebe. Zriny ſchien auch 
dieſe Vorliebe feines Monarchen mit der treue: 
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ſten Anhänglichkeit zu erwiedern; er begleitete 
den Kaiſer überall hin, wich auf Jagden und 
Reiſen, und wo nur immer der Dienſt mit ei⸗ 
niger Aufopferung verbunden, oder des Kaiſers 
Perſon einer beſondern Aufmerkſamkeit benö— 
thigt war, nie von ihm, und wurde von ihm 
zu vielen wichtigen und geheimen Geſchäften, 
die über des Jünglings Jahre zu gehen ſchie— 
nen, gebraucht. Daher war Graf Zriny das 
Augenmerk des ganzen Hofes und des Adels in 
Wien und Ungarn geworden; und wenn ſeine 
Schönheit, der Anſtand ſeiner Haltung, der 
Zauber ſeines Umgangs die Frauen für ihn ge— 
wannen, ſo erregten feine glänzenden Eigen— 
ſchaften, die große Gunſt des Kaiſers, und die 
zuverſichtlichen Manieren, eine Wirkung des 
Bewußtſeyns fo vieler, theils angeborner, 
theils auf ihn gehäufter Vorzüge, den Unmuth 
und nicht ſelten den Haß der Männer. Zriny 
wußte das, aber er ſchien es nicht zu achten, 
ſo wenig als die nachtheiligen Bemerkungen und 
Vermuthungen, die man aus ſeinen etwas ſelt⸗ 
ſamen Familien- Verbindungen herleiten woll⸗ 
te, indem ſeine Schweſter Helena, eine groß— 
geſinnte aber herrſchſüchtige Frau, zuerſt Ge⸗ 
org Rakozy's, des Fürſten von Siebenbürgen, 
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und dann ſeines Nachfolgers Emerich Töͤköly's 
Gemahlinn war, zweyer Männer, welche öffent— 
lich Parthey gegen ihren König genommen, und 
wovon der letzte, wie man ſagte, beſtändig Ver⸗ 
bindungen mit Conſtantinopel unterhielt, und 
mit dem Erbfeind der Chriſtenheit ſich in ein 
Bündniß gegen ſeinen wech nenten Monarchen 
eingelaſſen hatte. 

Trotz allen dieſen Bemetkungen und Gerüch⸗ 
ten ſtand Zriny feſt in der Gnade des Kaiſers, 
und ſo wagte es Niemand, dem anerkannten 
Günſtling öffentlich etwas von dem zu zeigen, 
was man ſich hinter ſeinem Rücken über ihn 
zuflüſterte. Vielmehr beugte ſich Alles vor ihm, 
Alles ſchmeichelte ihm, und ſuchte ſich ſeiner 
Gunſt zu empfehlen, und die Augen der ver— 
ſchiedenen Partheyen, in welche ſein Vaterland 
Ungarn damahls getheilt war, waren mit eben 
ſo verſchiedenen Meinungen und Erwartungen 
auf ihn gerichtet, indem die Einen mißtrauiſch 
auf jeden ſeiner Schritte lauerten, und die An— 
deren ihn für ihre Abſichten zu gewinnen ſuchten. 

Jetzt war er kürzlich von Paris zurückge⸗ 
kommen, wohin ihn der Kaiſer in wichtigen 
Aufträgen geſendet, und wo er am Hofe Lud⸗ 
wig's XIV. keine unbedeutende Figur geſpielt, 
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indem des Kaiſers Freygebigkeit ſeine perſön⸗ 
lichen Vorzüge auf eine ausgezeichnete Art un⸗ 
terſtützt hatte. Man erwartete ihn in Preß⸗ 
burg und bey dem bevorſtehenden Ballfeſte, und 
war, vielleicht um ſeinetwillen, übereingekom⸗ 
men, nicht in vaterländiſcher, ſondern in fran⸗ 
zöfifcher Tracht dabey zu erſcheinen. Ludmilla 
genoß das unſägliche Vergnügen, ſich das er⸗ 
ſtemahl wie mitten nach Paris, oder in eine 
andere Reſidenz von Europa, verſetzt zu glau⸗ 
ben, und war ſelbſt ſo vortheilhaft angezogen, 
daß fie eine der bedeutendſten Geſtalten des ganz 
zen Feſtes war. Ein Kleid von himmelblauem 
Seidenzeug umſchloß ihre ſchlanke Taille, wel⸗ 
che durch ein ſteifes Mieder die damahls be— 
liebte Form von beſonderer Feinheit an den 
Hüften und genugſamer Länge erhalten hatte. 
Von den Hüften wallte das faltenreiche Kleid 
herab, welches, vorn offen und zu beyden Sei— 
ten mit Silber garnirt, den Rock von. gleichem 
Stoffe und Beſatz ſehen ließ. 

Die Armel waren von b rthe weiſſen 
Flor reich mit Niederländer Spitzen beſetzt, de⸗ 
ren unterſte Reihe oben am Ellenbogen ſich an⸗ 
ſchloß, und ſo über den ſchönen weißen Arm 
ſpielte. An der Bruſt lief ein ziemlich breiter 
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Streifen von gefaltetem Flor am Rand des 
weit ausgeſchnittenen Mieders hin, und war 
mit leichten Perlenſchnüren einigemahl umwun⸗ 
den, und eben ſolche Perlenſchnüre beſetzten auch 
die Nähte des himmelblauen Mieders ſelbſt. 
Ihr reiches dunkles Haar war in unzählige lan: 
ge feine Locken getheilt, welche leicht gefraus 
ſelt, wie man ſie auf einigen Porträten der 
ſchönen Ninon de I' Enelos ſieht, ſich mahleriſch 
über Stirn und Schläfe zerſtreuten, daß die 
Weiße der Haut noch reizender zwiſchen den⸗ 
ſelben durchblickte, dann an den Seiten in rei: 
chen Büſchen niederhingen, von denen zuletzt 
ſich auf jeder Seite eine neben dem Ohr über 
den mit Perlen gezierten Hals bis auf den 
weiſſen Buſen herabſtahl, und da auf ſeinen 
bewegten Wölbungen ſich wiegte. Rückwärts 
aber waren die langen Haare in Flechten und 
Locken am Kopf befeſtigt, und eine einzige wei⸗ 
ße Roſe, nicht weit vom linken Ohr etwas rück⸗ 
wärts in die dunkeln Ringeln geſteckt, gab, mit 
jenem Perlenſchmuck vereint, dem ganzen An: 
zug etwas leichtes und idealiſches zugleich. 
Ganz anders, aber nicht minder reizend, 
war Katharinens Anzug. Ihr Kleid war von 
blaß roſenfarbenem Atlas, mit weiten bauſchi⸗ 


gen Armeln von feinem Roſa⸗Netze, welche, der 
Länge nach mit glänzend weiſſem Atlas aufge: 
ſchlitzt, ſich an den Ellenbogen durch eine Man⸗ 
ſchette von Niederländer⸗ Spitzen ſchloſſen. Ih⸗ 
re Taille zeigte zwar nicht die zierliche Feinheit, 
wie die ihrer Schweſter, aber deſto ſchöner und 
voller hob ſich der weichgerundete Nacken und 
die blendenden Schultern aus dem mit brei⸗ 
ten goldenen Spitzen umränderten Mieder, das 
dieſe kaum auf der Hälfte umſpannte, und auf 
jeder Seite mit einer reichen und langen Schlei— 
fe von Roſa mit Gold durchwirkten Bändern 
prangte, welche beym leichten Tanz des fröhlis 
chen Mädchens mit jedem Lüftchen koſend ſpiel⸗ 
ten. Ihren Rock und die Schleppe umgab eben⸗ 
falls eine doppelte Reihe von goldnen Spitzen 
in leichte Falten gekräuſelt, und von beyden 
Schultern hingen lange Streifen, Flügel ges 
nannt, bis an die Knöchel herab, die, oben ſchmal 
und unten etwas breiter, dazu dienten, beym 
Tanz in einander geſchlungen zu werden, und 
die ſchwere Schleppe zu tragen, die dann in ſie 
gehängt wurde, und den ſchönen Rock von weiſ⸗ 
ſem Atlas ſehen ließ, der ehenfall mit Gold⸗ 
ſpitzen verbrämt war. 

Ihr hellbraunes Haar war oben guf a0 
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Kopfe glatt gekimmt, und gegen die rechte Sei⸗ 
te zu geſcheitelt, die größere Hälfte deſſelben 
lag links über die weiſſe Stirn hin; und war 
am linken Ohre mit einer reichen Schleife von 
Roſaband gehalten. An dem rechten faßte ei⸗ 
ne kleine goldne Agraffe die übrigen Stirnhaa⸗ 
re, und dann wallten ſie zu beyden Seiten in 
reichen vollen Locken bis auf die Schultern des 
Mädchens herab, und vollendeten den Eindruck 
von blühender Jugend, und heiterer Unſchuld, 
der ſich in ihrem ganzen Weſen ausſprach. 
Schon hatte der Ball begonnen, und eini⸗ 
ge Tänze waren vorüber, als ein Geflüſter un⸗ 
ter den Damen und die Richtung ihrer Blicke 
nach der Thüre hin auch die Volkersdorferinnen 
auf die Erſcheinung eines neuen Gaſtes auf- 
merkſam machten. Sie erblickten einen Mann 
in ſehr glänzender Kleidung, den bey ſeinem 
Eintritt die förmlichen Achtungsbezeugungen, 
womit ihn der Herr vom Hauſe empfing, und 
an das andere Ende des Saales begleitete, wo 
ſeine Gemahlinn auf dem rothdamaſtenen Ka⸗ 
napeh die Ehren des Hauſes machte, als einen 
Mann von Wichtigkeit bezeichneten. Die Mäd—⸗ 
chen hatten, während der Fremde an des neuen 
Palatins Seite den Saal durchſchritt, Zeit, 
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ihn zu betrachten. Der junge Mann, von et⸗ 
was mehr als mittlerer Größe, deſſen feiner 
Anſtand den. Mann von Welt verkündete, trug 
ein Kleid von hellrothem Sammt reich mit Gold 
geſtickt, und tief unten um die Hüften mit ei⸗ 
ner goldenen Scherpe gebunden, welche den 
ſchlanken feinen Wuchs vortheilhaft zeigte, und 
an der auf der linken Seite der goldene Käm— 
merer⸗Schlüſſel prangte. Der goldene Degen 
war mit einer buſchigten Schleife von weiſſen 
5 goldreichen Bändern verziert, eben ſolche Band⸗ 
büſchel ſchmückten die Unterkleider in der Ger 
gend der Kniebänder, und von ſeinen Schultern 
flatterten eben dieſe reichen Verzierungen, in 
deß der untere Theil des Armels mit goldge⸗ 
ſticktem weiſſen Atlas aufgeſchlagen war, aus 
welchem koſtbare Spitzenmanſchetten über die 
Hände fielen. Eben: fo von koſtbaren Spitzen 
war die Halsbinde, welche, in eine leichte Schlei⸗ 
fe unter dem Kinn gezogen, mit ihren beyden 
langen Enden über die Bruſt herab reichte. Um 
das jugendlich ſchöne Geſicht aber, welches in 
ſehr edlen Formen die reinſte magyariſche Ab⸗ 
kunft bezeugte, floß ein Wald von goldnen Lo⸗ 
cken, künſtlich und mahleriſch geordnet, der von 
der Scheitel auf beyden Seiten ſich über die 
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Schultern und tief bis über die Bruſt herab er» 
goß, und aus welchem die blühenden Züge, der 
durchdringende Blick der großen blauen Augen, 
und der feine Ausdruck, der die ſchmalen Lippen 
umſchwebte, die beym Sprechen zwey Reihen 
von Perlen bald zeigten, bald eee ſieg⸗ 
. herausſchauten. * 

Das iſt Graf Zriny! Das itt des Kaiſers 
EHER Ein ſchöner Mann! Eine treffliche 
Parthie! So flüſterte es von allen Seiten um 
die Mädchen her, während auch ihre Augen 
ſchüchtern und ien der ee ee ER 
Pr folgte. 

Ludmille war — ja überwältigt von 
dieſem Anblick, ſie vermochte es nicht mehr ihre 
Augen von ihm abzuwenden, und auch ihm fie: 
len bald die beyden deutſchen Fräulein, die ein⸗ 
zigen fremden Geſtalten unter vielen Bekann⸗ 
ten, auf. Der ungewöhnliche Ausdruck in Lud⸗ 
millens Zügen, ihre Schönheit, wie der Um⸗ 
ſtand, daß er dieſe intereſſante Geſtalt gar kei⸗ 


nen Antheil an den Freuden des Tanzes neh⸗ 


men ſah, feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Er 
erkundigte ſich nach den beyden Fremden, er⸗ 
fuhr, wer ſie wären, und daß die Alteſte, 
fürs Kloſter beſtimmt, darum nur ſelten und 
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bey großen eee gar nicht au tan⸗ 
lem pflege. 

Für's Kloſter? dachte Arie Dieſe hole 
Geſtalt, mit den dunkel beſchatteten glühenden 
Blicken, mit dieſem Munde wie zum Kuſſe ge: 
formt, mit dieſem zauberiſchen Reiz in jeder 
Bewegung! Ewig Schade! Doch laßt uns ver; 
ſuchen, ob wir dieſer Braut des Himmels nicht 
Rede abgewinnen, und vielleicht doch einen Me: 
nuet von ihr erhalten können! 

Nachdem er alſo der Ballſitte gemäß mit Eon 
Fräulein vom Haufe, und einigen andern der 
erſten Magnatenfrauen getanzt, und in dieſem 
Tanze die Grazien entwickelt hatte, welche er 
zu Paris unter den beſten Meiſtern der Tanz⸗ 
kunſt auszubilden gelernt, und welche den Ein⸗ 
druck feiner Geſtalt noch verführeriſcher mach⸗ 
ten, näherte er ſich Ludmillen, und bath ſie in 
franzöſiſcher Sprache und in ſehr zierlichen Aus⸗ 
drücken um das Vergnügen, einen Menuet mit 
ihr zu tanzen. Eine heiße Purpurgluth über⸗ 
zog bey dieſer Anrede des allbewunderten Man⸗ 
nes Ludmillens Geſicht, und aller ihrer frü⸗ 
hern Porſätze und aller Folgen vergeſſend, reich⸗ 
te ſie ihm die Hand, und folgte ihm, um ſich 
mit ihm zum Tanze anzuſtellen. Betroffen ſah 
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ihr Katharine, erſtaunt die Übrigen nach. Es 
erhob ſich ein Gemurmel, und allmählich fing 
ſich an ein Kreis von Zuſehern um das Paar 
zu bilden, die voll Neugier waren, die Kloſter⸗ 
frau — denn ſo wurde Ludmille, ſowohl wegen 
ihrer Beſtimmung, als wegen ihres ſtolzen Ern⸗ 
ſtes genannt — tanzen zu ſehen. Sie moch⸗ 
te das wohl fühlen. Es reizte, aber es verſchüch⸗ 
terte ſie nicht; vielmehr regte es den Willen 
in ihr auf, der Verſammlung und ihrem Tän⸗ 
zer zu zeigen, was ſie bisher von der Ausübung 
dieſer Fertigkeit abgehalten, ſey nicht Unkunde 
ſondern freyer Entſchluß geweſen. Das Paar, 
das eben getanzt hatte, trat ab. Zriny faßte 
leiſe die Hand ſeiner Tänzerinn, ein electriſches 
Feuer durchzuckte ſie, und ſchien ihr ganzes We⸗ 
ſen höher zu ſtimmen. Mit dem Anſtand et: 
ner Königinn werneigte ſie ſich bey den erſten 
beyden Verbeugungen, und blieb, bis der Takt 
voll war, ſtolz daſtehen, mit einer Art von Tri 
umph auf die Menge hin, die ſie umgab, ſchau⸗ 
end; denn hierzu hatte ſie Muth — aber den 
nicht, ihrem Tänzer das zweytemahl in das 
Auge zu ſehen, deſſen Flammenblick ſie das er⸗ 
itemahl tief getroffen. Nun berührte Zriny 
ihre Hand abermahls, und führte ſie in anmu⸗ 
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thigen Wendungen hin zu dem Platz, wo die 
Touren beginnen ſollten. Mit leichter Grazie 
faßten ihre Arme das faltenreiche Kleid zu bey— 
den Seiten, und die ganze Geſtalt hob und 
ſenkte ſich wechſelweiſe mit ſolcher Anmuth und 
Leichtigkeit, daß der ganze Saal bewundernd 
auf ſie ſah. Dieſer ſichtbare Beyfall, den ſeine 
erwählte Tänzerinn erndtete, erhöhte ihren 
Werth in Zriny's Augen, und zugleich beſtreb— 
te er ſich, da ſo viele Blicke auf ſie beyde ge— 
richtet waren, auch ſeinerſeits nicht hinter den 
Leiſtungen zurückzubleiben, zu welchen Kunſt 
und Natur in ſeiner Tänzerinn ſich wetteifernd 
vereinigten. Nie hatte man ihn ſchöner tan- 
zen, nie mit mehr Zierlichkeit die Vorzüge ſei— 
ner Figur entfalten ſehn. Jetzt traf ſein Auge 
im Vorüberſchweben auf Ludmillen's dunkel⸗ 
glühenden Blick, welcher den ſeinen ſonſt ſcheu 
vermied; das Feuer desſelben ſchien ſich ihm 
ſympathetiſch mitzutheilen, ſein Auge haftete 
an ihr, es folgte der leicht hingleitenden Geſtalt, 
und fo wie jedes ſich an feinem Platz umge— 
wendet hatte, trafen ſich ihre Blicke wieder, 
und Ludmillen's Bruſt flieg und ſank in ſtär— 
keren Wellen. Jetzt war der Zeitpunct ſich erſt 
die rechten, dann die linken Hände zu reichen. 
I. Theil. C 
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Ludmilla erhob den ſchwanenweiß en Arm, über 
dem die feinen Spitzmanſchetten wallten, mit 
anmuthsvoller Bewegung. Sie mußte den Tän⸗ 
zer anſehen. Schon kühner gemacht durch den 
erſten Verſuch, that ſie es mit mehr Sicherheit, 
und eine neue Welt von Vorſtellungen und Ge— 
fühlen ging bey dieſem Blicke in des Jünglings 
beredtes Auge in ihrer Seele auf. Ihre Hand 
zitterte wohl noch, wie Zriny ehrerbiethig und 
doch zärtlich die ihrige hielt, einen Augenblick 
länger, als es die Tanztour forderte; aber ſie 
ließ ihm die Hand, ſie reichte ihm dann die an⸗ 
dere muthiger, und wie ſie nun am Schluß des 
Tanzes mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu 
ſchwebte, der ebenfalls in dieſer Stellung ſich 
ihr näherte, da war es ihr, als riefen tauſend 
Stimmen in ihr: Verſenke dich in feine ge: 
öffneten Arme! Vergeh' an ſeinem Her zen — das 
iſt dein Platz! 

Von dieſem Augenblicke an war Ludmillers 
ganzes Weſen verändert. So wie in den Hoch⸗ 
gebirgen der Schweiz nach einem langen Win⸗ 
ter der Sommer ohne vorbereitenden Frühling 
gähe eintritt, der Schnee von den Matten 
ſchmilzt, auf welchen ſchon das Gras hervor⸗ 
keimt, die erſt kahlen Büſche ſich in wenigen 
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Nächten belauben, und an den kaum noch er⸗ 
ſtarrten Bächen ſich tauſend Blumen über die 
geſchwätzig murmelnde Fluth beugen, ſo war 
auch ſchnell aus der ernſten Nonne ein liebeglü⸗ 
hendes Mädchen geworden. Die erſte Liebe 
brach mit aller Gluth eines heftigen Gemüthes 
hervor. Ludmilla hatte Alles vergeſſen, ihre 
Mutter, ihre Beſtimmung, alle Verhältniſſe, 
und ihr ganzes Weſen war in Leidenſchaft ver— 
geiſtigt und erhöht. Zriny hätte nicht der welt— 
erfahrne Mann, der Sieger über ſo manches 
weibliche Herz ſeyn müſſen, der er doch wirk⸗ 
lich war, um nicht bald die Niederlage gewahr 
zu werden, welche ſein erſtes Zuſammentreffen 
in dieſem ganz neuen Herzen angerichtet hatte. 
Solche Eroberungen waren ihm nicht ungewohnt, 
und er hatte bisher mit manchem ähnlichen Ge— 
fühl, das ihm fo auf halbem Wege entgegenge⸗ 
kommen, ein nicht immer ſchonendes Spiel ge— 
trieben. Jetzt war es anders. Das Neue, 
Sonderbare dieſer Erſcheinung, der Umſtand, 
daß dieß Mädchen eine verlobte Himmelsbraut, 
und folglich für irdiſche Liebe verloren, und ver: 
bothen war, gab ihr in ſeinen Augen einen ei⸗ 
genthümlichen Reiz. Er verfolgte ſeinen Sieg, 
er widmete ſeine Huldigung ausſchließend der 
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ſchönen Fremden, und die Geſellſchaft ſah mit 
Erſtaunen einen Mann, der den Gegenſtand 
ſeiner Aufmerkſamkeit unter den glänzendſten, 
vornehmſten und ſchönſten Frauen hätte wäh— 
len, und einer günſtigen Aufnahme gewiß ſeyn 
können, ſich an ein armes deutſches Landfräu— 
lein wenden, das in den Augen der anweſen⸗ 
den Damen keinen andern Reiz / als eine biz⸗ 
zarre Bildung, und dabey einen „ 
Stolz hatte. 

So wie es auf dieſem Balle ngen war, 
ging es auf mehreren folgenden. Der ſchöne 
ausgezeichnete Graf Zriny war der erklärte Ver— 
ehrer der deutſchen Kloſterfrau, wie man Lub- 
millen jetzt mit beſonderer Betonung zu nen⸗ 
nen beliebte. Die Damen, welche früher An— 
ſprüche an ſeinen Beſitz oder wenigſtens an 
feine Huldigungen gemacht, fanden dieſen Ge: 
ſchmack unbegreiflich, unverzeihlich, und man 
tröſtete ſich nur mit der Vorherſagung, daß ei⸗ 
ne ſolche launenhafte Caprice, gleich manchen 
ihrer Vorgängerinnen, nicht lange dauern wür⸗ 
de. Indeſſen hatte ſich Zriny bey Baron Fer⸗ 
ronay aufführen laſſen, und dieſer, mochte er 
nun von dem Grafen denken wie er wollte, 
und die Gefahr ſeiner Nichte noch ſo gut einſe⸗ 
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hen, konnte dem erklärten Liebling Om ee 
fein Haus nicht verſchließen. 

So war denn auch dieſe Schranke überſtie⸗ 
gen. Zriny ſah Ludmillen öfters, doch nicht ſo 
oft, als es ſeine ungeduldige Leidenſchaft wünſch⸗ 
te. Auch Ludmillen genügte der zwangvolle 
Umgang unter den Augen ihrer Verwandten 
nicht, welche ſich's entweder aus Schadenfreu— 
de oder Klugheit zum Geſetz gemacht zu haben 
ſchienen, den Liebenden keinen Augenblick un— 
geſtörter Freyheit zu gönnen. Aber was wäre 
der Liebe und einem entſchloſſenen Frauenſinn, 
der ſich einmahl über Vieles hinaus zu Ken | 
vorgenommen hat, nicht möglich? 

Das verliebte Paar fand Mittel, ſich geheld 
me Zuſammenkünfte zu verſchaffen, und in dies 
ſen vollendete der ungeſtörte Umgang mit dem 
Manne ihrer Liebe Ludmillens vollkommne Ver— 
wandlung. Sein Geiſt wirkte noch hinreiſſen⸗ 
der auf fie, als es die Anmuth feines Betra— 
gens bey dem erſten Zuſammentreffen gethan 
hatte, und er fand in dem ſeltſamen Fluge ih⸗ 
rer Phantaſie, und in der Leidenſchaftlichkeit 
ihres Weſens einen Reiz, der ihn wunderbar 
anzog. Er hatte ſie nicht nur zur Gebiethe— 
rinn ſeines Herzens, er hatte ſie auch zur Ver⸗ 
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trauten ſeiner Gedanken gewählt, und es freute 
ihn, wenn ihr Geiſt mit mehr als gewöhnlicher 
Kühnheit ſeinen Ideen folgen konnte. Er ent⸗ 
faltete die Welt, wie er ſie anſah, vor ihrem 
Geiſte, er ließ ſie in das große Getriebe der 
Europäiſchen Angelegenheiten, auf die Lage fei: 
nes Vaterlandes, deſſen Stellung zum Wiener: 
hof, wie zur Pforte, einzelne Blicke werfen, 
und ſchilderte ihr mit glänzenden Farben, den 
Hof Ludwig's des XIV., den er kürzlich verlaſſen, 
das Loos der Frauen daſelbſt, ihren Einfluß auf 
die großen Verhältniſſe, ihre Wichtigkeit, und 
den hohen Genuß, welchen Wiſſenſchaften und 
Künſte, von dem Pracht und Glanz liebenden 
Monarchen gepflegt, über das geſellige Leben 
in Paris und Verſailles verbreiteten. Dieſe 
Schilderungen waren zu reizend und ſtimmten 
zu ſehr mit allen ſchlummernden Kräften in Lud— 
millens Seele zuſammen, als daß ſie ſie nicht 
für ihr wahres Element hätte anerkennen, und 
um ſo glühender ſich an den Mann ketten ſollen, 
deſſen Geiſt dem ihrigen dieſe Bahn eröffnet, 
und deſſen Liebe und Beſitz ſie hoffen ließ, in 
jene zauberiſche Welt eingeführt zu werden. 

So dauerte dann dieſe Verbindung durch 
den ganzen Carneval, und noch eine Weile dar: 
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über hinaus, zur großen Verwunderung, wie 
zum Argerniß der übrigen Damen, welche die- 
ſem Verhältniß ein ſchnelleres Ende prophezeiht 
hatten, und was früher ein Gegenſtand leichten 
Spottes geweſen war, wurde nun ein Ziel— 
punct des hämiſcheſten Neides und bitterſten 
Tadels, welcher ſich von allen Seiten gegen Zri— 
ny und Ludmilla erhob, ſeit man anfing zu 
glauben, daß dieſe Verbindung zu einem ern— 
ſten Ausgang führen könnte. Katharine hatte 
längſt bemerkt, was ihrem klaren Blicke un— 
möglich hatte entgehen können; ſie hatte er— 
mahnt, gewarnt. Umſonſt! Die ältere Schwe— 
ſter wies die Einmiſchungen der jüngern in ih— 
re Angelegenheiten mit Stolz zurück, und al: 
les blieb, wie es war. Jetzt aber, wo Klatſche— 
rey und Mißgunſt ſich immer lauter vernehmen 
ließen, und auch Katharinen zu Ohren kommen 
mußten, ſprach ſie wieder mit ihr, ſtellte ihr 
mit ruhiger Vernunft und warmer Liebe die 
Gefahren ihrer Lage vor, erinnerte ſie an das 
Gelübde der Mutter, an die Unmöglichkeit dieß 
zu brechen, oder zu umgehen, unterrichtete ſie, 
ſo weit ſie es für rathſam fand, von den Ur— 
theilen, die man ſich über ſie erlaubte, und be⸗ 
ſchwor ſie, einer Leidenſchaft nicht länger Raum 
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zu geben, die ſie ja hier auf Erden nicht glüd- 
lich machen, und jenſeits naht ſelig werden laf: 
ſen könnte. 

Ludmilla würde auch dießmahl vieleicht die 
gutgemeinten Ermahnungen ihrer Schweſter, 
wie früher, mit Geringſchätzung zurückgewieſen 
haben; aber es hatte ſich von einer andern Geiz 
te ein Ungewitter gegen ihre Liebe erhoben, und 
der nun ausbrechende Sturm ſchien ſie geneig— 
ter zu machen, dieſen Vorſtellungen Gehör zu 
geben. Es hatte nähmlich die Tante Ferronay, 
der in Hinſicht auf ihre eignen Töchter die Lie— 
benswürdigkeit der beyden deutſchen Couſinen 
längſt ein Dorn im Auge geweſen war, ſchon 
vor einiger Zeit, ohne Vorwiſſen der beyden 
Schweſtern, an die Frau von Volkersdorf ger 
ſchrieben, und ſie von der unglücklichen Leiden⸗ 
ſchaft unterrichtet, welche ihre älteſte Tochter 
auf Alles, was ſie ihrer Familie ſchuldig ſey, 
und ſogar auf ihre künftige Beſtimmung und 
der Mutter heiliges Gelübde vergeſſen mache. 
Sie erſchöpfte ſich in Aufzählung aller Maßre⸗ 
geln, welche ſie angewendet, um dieſem Uns 
glück vorzubeugen, wie alle ihre Klugheit und 
Sorgfalt an der unüberwindlichen Liebe der 
jungen Leute geſcheitert habe, und ſchloß da⸗ 
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mit, daß es wohl das beſte und einzige Mittel 
ſeyn würde, um noch größerem Unheil vorzu— 
beugen, wenn Frau von Volkersdorf ihre Töch— 
ter alſogleich abberufen, und von dieſem gefähr— 
lichen Schauplatz entfernen möchte, ſo weh es 
auch ihr und ihren Kindern thun würde, ſich ſo 
früh von den lieben Verwandten zu trennen. 
Frau von Volkersdorf erſchrack tödtlich, wie ſie 
dieſen Brief empfing. Sehr gern hätte ſie ih⸗ 
re Kinder auf der Stelle zurückgerufen; aber die 
Urſache, um derentwillen ſie ſie vor einigen Wo— 
chen entfernt hatte, hatte noch nicht aufgehört. 
Die Peſt herrſchte noch, wenn gleich nicht mit 
der vorigen Wuth, in den umliegenden Gegen— 
den, und ſie wagte es nicht, das Leben ihrer 
Kinder in ſo augenſcheinliche Gefahr zu ſetzen. 
In dieſer Verlegenheit wandte ſie ſich, wie ſie 
immer pflegte, an ihren Schloßkaplan. Der 
vorige, ein Ciſterzienſer Mönch aus Neuklo⸗ 
ſter, war kurz vorher auf eine Pfarre berufen 
worden, und ein anderer Prieſter, Pater Iſi— 
dor genannt, der der Frau von VPolkersdorf von 
Wien aus ſehr empfohlen worden n 1 
deſſen Stelle eingenommen. 

Ihm eröffnete Frau von Wolkersdorf ihre 
Mutterangſt, und nach einer kurzen Überlegung 
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wurde nach Pater Iſidors Nach NONE: daß 
dieſer im Nahmen ſeiner Patroninn an ihre 
Schwägerinn und zugleich an ihren Bruder ſchrei— 
ben, und dieſelben beſchwören ſollte, da es un: 
möglich fey, die Mädchen nach Clamm kommen 
zu laſſen, ſie unter irgend einem ſchicklichen Vor⸗ 
wand, und unter guter Aufſicht auf eines ihrer 
entfernten Güter zu ſenden. An Ludmillen aber 
gelangte ein ſehr ernſtes, ja drohendes Ermah— 
nungsſchreiben, von der Hand des Geiſtlichen 
ebenfalls im Nahmen der Mutter aufgeſetzt, 
worin ihr Gottvergeßnes Betragen, und die 
ewigen Strafen, welche ſie ſich dadurch zuzie⸗ 
hen würde, in das grellſte Licht geſetzt waren. 
Dieſer Brief traf nun gerade in jener Zeit 
ein, wo Katharine es wieder verſucht hatte, auf 
ihrer Schweſter Herz zu wirken; und dieß mad: 
te ſie geneigter, wie es ſchien, dieſen Ermah⸗ 
nungen Gehör zu geben. Ohne des Briefes zu 
erwähnen, dankte ſie ihr für ihre ſchweſterliche 
Liebe, und verſprach ihr, über das, was ſie von 
ihr gehört, nachzudenken. | 
Wirklich trat auch kurze Zeit auf zwi⸗ 
ſchen Zriny und Ludmillen eine Veränderung 
des Betragens ein, welche jedermann überraſch— 
te, und auf's Neue zu allerley Bemerkungen 
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Stoff gab. Zriny ſchien nähmlich nach und nach 
Katharinen immer mehr Aufmerkſamkeit zu wid— 
men, und zog ſich in eben dem Maße von Lud— 
millen zurück, die ihrerſeits allmählich wieder 
den Ernſt ihres vorigen Betragens, nur mit 
einer ſehr ſichtlichen Miſchung von Düſterheit 
und Tiefſinn, annahm. Verwundert, aber nicht 
ganz ungerührt, ſah Katharine den glänzenden 
jungen Mann ſich ihr mit warmen Wohlwollen 
und einer Auszeichnung nähern, die ſelbſt ih: 
re ſtille Beſcheidenheit erfreuen mußte. Er ſprach 
oft mit ihr, er vertraute ihr ſein Unglück, das 
trübe Geſchick ſeines Hauſes, ſeine eigne düſte⸗ 
re Stimmung, wie nichts von allem dem Glanz, 
der Ehre, den Genüſſen, womit der Zufall ihn 
überſchüttet, ſeinem Herzen genügen könne, wie 
beſtändig das blutige Bild des Vaters vor ihm 
ſchwebe, und wie er wohl einſehe, daß für ihn 
kein Glück mehr auf Erden beſtimmt ſey, und 
jedes Weſen, dem er fi) nähere, gleichſam mit 
in die unglücklichen Wirbel ſeines trüben Schick— 
ſals gezogen werde. Er ließ ſie errathen, daß 
es dasſelbe unſelige Geſchick geweſen, das ſei— 
ne Neigung auf einen Gegenſtand gerichtet, 
welcher durch ſeine ernſte Beſtimmung ſeinen 
Wünſchen auf immer entrückt war, und welchen 
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Schmerz ihm dieſe Erkenntniß, und die Be⸗ 
ſiegung einer ſchon mächtig gewordenen Em⸗ 
pfindung gekoſtet, und indem er auf dieſe Art, 
ſich nicht als Liebhaber, ſondern als ein Unglück— 
licher Katharinen nahete, um bey ihr Troſt und 
Erheiterung zu ſuchen, machte er auf das Herz 
des argloſen Kindes einen deſto tiefern Eindruck. 
Wenn Ludmillen feine Schönheit, fein ſchim⸗ 
mernder Geiſt ‚feine Gewandheit hingeriſſen hat— 
ten, rührte Katharinen das unglückliche Schick⸗ 
ſal des liebenswürdigen Jünglings, der in ihrer 
ſanften Nähe Beſchwichtigung für ſein aufge⸗ 
regtes Gemüth, und in ihrem einfachen Weſen, 
dem treuen Spiegel unverfälſchter Natur, 
jene Klarheit zu finden ſchien, die ihm ſelbſt 
mangelte. Dieß beſtach ihre Gutmüthigkeit und 
ihre Eitelkeit zugleich, von der denn auch der 
anſpruchsloſeſte Charakter nie ganz frey iſt, und 
zog ſie mit leiſen aber innigen Banden an ih⸗ 
ren Freund. Sie mißtraute dieſen Gefühlen 
um ſo weniger, als ſie ſich als die anerkannte 
Braut ihres Vetters betrachtete, und keiner Ab: 
nung Raum gab, daß, was ſie für Zriny em⸗ 
pfand, der ruhigen Schweſterneigung, die ſie 
an den ee, e sg ee, Bm 
könnte. 5 n | schier 
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Zriny erſchien ihr nicht als Liebhaber, aber 
als ein Weſen höherer Art; fie glaubte ihm al: 
les, was er ſagte, ſo ſeltſam es oft klang, ſo 
wenig es mit dem zuſammenſtimmte, was ſie 
bisher gehört oder gedacht, nicht weil ſie fühl— 
te, daß er Recht habe, wie es der Fall bey al⸗ 
len Äußerungen ihres Sandors geweſen war, 
ſondern weil fie glaubte, ein fo viel erfahrner, 
viel bewunderter Mann, wie Zriny, könne 
unmöglich Unrecht haben. Ludmilla ſah 
dieß Verhältniß, ſie ſah es zur Verwunderung 
Aller, mit der vollkommenſten Ruhe, und er— 
klärte ſogar, fie fey froh, daß der Verſucher 
ſich von ihr gewandt, und ihrem Herzen den nö— 
thigen Frieden wieder gegeben habe. Sie te: 
dete liebreich mit ihrer Schweſter, warnte ſie 
vor dem allzuhäufigen Umgang mit dem gefähr⸗ 
lichen jungen Manne, der bey allen ſeinen ſchim⸗ 
mernden Vorzügen, den der Treue nicht zu be⸗ 
ſitzen ſcheine, erinnerte fie, was fie ihrem Sans 
dor ſchuldig ſey, und glaubte ſo ihrer Pflicht 
als ältere Schweſter ein Genüge geleiſtet zu 
haben. | 

Im Ferronay'ſchen Haufe wußte man nicht, 
was man von dieſer unerwarteten Wendung 
der Dinge denken ſollte. Indeſſen wenn bey 
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der ruhigern Weiſe, womit die anſpruchsloſe 
Katharine des Grafen Annäherung annahm, 
und erwiederte, und bey ihrem durch kein heili— 
ges Gelübde gebundenem Schickſal weniger 
Gefahr zu beſorgen ſchien, ſo war doch weder 
Frau von Ferronay noch ihre Töchter mit die— 
ſem Geſchmacke Zriny's zufrieden. Überdieß 
war ja Katharinens Hand ebenfalls verſagt, und 
ſo trat die freundliche Jahreszeit ſehr erwünſcht 
dieß Jahr etwas früher ein, und gab der Frau 
von Ferronay die Gelegenheit, Preßburg zei— 
tig zu verlaſſen, und nach dem Wunſch ihrer 
Schwägerinn die Töchter derſelben aus der ge— 
fährlichen Nähe des Grafen zu entfernen. Sie 
ſprach mit ihrem Manne darüber. Er ſchüttelte 
ungläubig das Haupt, wenn ihm ſeine Frau 
verſicherte, daß jetzt nichts mehr für Ludmillen, 
aber wohl für Katharinen zu ſorgen wäre; er 
ſchien an der Wahrhaftigkeit einer ſolchen jähen 
Umſtimmung zu zweifeln, war übrigens mit dem 
Vorſchlag, die Stadt zu verlaſſen, ſehr zufrie— 
den, und froh, daß jene gewaltſame Maßregel, 
welche ſeine Schweſter in ſeine Hand gelegt, 
nun mit Anſtand und ohne Aufſehen befolgt wer— 
den konnte, und empfahl es ſeiner Frau, auf Lud⸗ 
millen in jedem Fall ein wachſames Auge zu haben. 


| 47 

Der Entſchluß, auf's Land zu geh'n, wurde 
der Familie angekündigt. Die Töchter waren 
ſehr unzufrieden, die Freuden der Stadt ſo früh 
verlaſſen zu müſſen. Zriny wollte verzweifeln, 
und erklärte dieſe Abreiſe, welche ihm die treue 
theilnehmende Freundinn entzog, als eine neue, 
Tücke ſeines Geſchickes, das nicht müde ward, 
ihn zu verfolgen. Katharinen that die Trennung 
von dem Manne weh, deſſen Umgang ihr ſo 
lieb geworden, und der jetzt neuerdings fo un: 
glücklich ſchien; ſie weinte viel, theils um ſich, 
theils um ihn, und ergab ſich endlich mit Gebeth 
und Geduld in den Willen Gottes, der es wohl 
aus weiſen Abſichten fo gefügt, und eine Tren⸗ 
nung herbey geführt habe, die für ihre und San⸗ 
dors Ruhe nothwendig zu werden ſchien. Am 
niedergeſchlagenſten aber war Ludmilla, von der 
man hätte glauben ſollen, daß dieſe Abreiſe ihr 
am gleichgültigſten wäre; finſter und in unleid⸗ 
licher Laune verſchloß ſie ſich in ihr Zimmer, 
und ſchrieb oft den halben Tag, wie ſie ſchon 
öfters gethan, ohne daß die Schweſter ergrün⸗ 
den konnte, ob es Briefe, oder an wen fie ges 
richtet waren. 

In dieſer Stimmung nahte der Tag der 
Abreiſe heran. Alles, auch die Damen, und 
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unter ihnen Ludmille und Katharine, flieg zu 
Pferde. Ein zahlreicher Troß von berittenen 
Bedienten, Heiducken und Reitknechten, bela— 
denen Karren mit Geräthſchaften und Kleidern 
folgte und nahm den ganzen Raum auf der flie— 
genden Brücke ein, auf welcher die Geſellſchaft 
über die Donau ſetzte. Bald waren die kühlen 
Auen der; Ufer zurückgelegt, und nun zog bey 
dem heiterſten Himmel eines Frühlingstages 
der lange Zug, einer morgenländiſchen Carava— 
ne nicht ungleich, deren Annäherung eine breit 
gedehnte Staubwolke von Weiten eee, 
durch die unüberſehbare Ebene hin. 

In bequemen Tagereiſen, damit es den Frau— 
en nicht zu beſchwerlich falle, ging die Reiſe 
vor ſich, und die Volkersdorferinnen fanden auch 
hier auf dem flachen Lande Anlaß zur Verwun⸗ 
derung. Hier war, ſo weit das Auge reichte, 
kein Berg, kein Fels, wie in ihrem Vaterlan— 
de zu ſehn. Eine unabſehbare Ebene dehnte 
ſich ringsum aus, kaum in weiter Ferne durch 
blaue duftige Hügel begrenzt. Keine ſchattigen 
Wälder, keine klaren Ströme, die über Geſtein 
rauſchten, wie in der Steyermark! Aber über 
dieſe Ebene wallte reiches Korn und Waizen 
in ungemeßner Weite, der Segen des Himmels 
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ſchien über dieſen Fluren zu ſchweben, um dem 
Landmann die leichte Mühe der Arbeit hundert— 
fältig zu lohnen. Auch die Dörfer trugen ein 
fremdes Anſehen. Haus reihte ſich an Haus, 
ohne Garten, ohne Baum, ja ſelbſt ohne die 
Reben oder Kürbisgeſchlinge, welche ſich in O⸗ 
ſterreich an den Hütten hinauf ranken. Aber 
bunte Mahlereyen umgaben die kleinen Fenſter— 
Offnungen, ſelbſt die ganzen Wände waren mit 
einer Art von Zeichnung wie damascirt. Vor 
jeder Hausthür wölbte ſich eine kleine Vorhalle, 
und häufig zeigten ſich die kleinen Erdenhügeln 
über den Gruben, in welchen hier der Landmann, 
ſtatt in Scheuern, ſein Getreide bewahrt. End— 
lich vollendeten die Landleute in ihrer National⸗ 
tracht das Neue des Anblicks, und mit Ver⸗ 
wunderung ſahen ſie die Männer in ihrer leine— 
nen Tracht, den kurzen, nur bis an den Gürtel 
reichenden Hemden, den weiten Beinkleidern, 
oder, wenn es ein Feſttag war, in der blauen 
über der Schulter hangenden Jacke, dem klei⸗ 
nen ſpitzen Hut, mit bunten Schnüren und Gold 
geſchmückt, und den dunkeln knappen Unterklei⸗ 
dern, eine Tracht, die den Wuchs vortheilhaft 
zeichnete, und dem Mann ein feſtes, faſt tro⸗ 
tziges Anſehn gab. Die Weiber erſchienen in 
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einer eben ſo fremden Kleidung; das bunte Mie⸗ 
der war hier und dort mit Gold beſetzt, eine 
weiße Schürze, mit Kanten umrändert, fiel vorn 
herab, unter welcher der blaue faltenreiche Rock 
herauf geſchlagen war, vermuthlich um im Ge— 
hen nicht zu hindern, und die hellgelben oder 
hochrothen Halbſtiefel zeigte, welche den Fuß 
bis über die Wade bekleideten. Um Kopf und 
Schultern aber war ein langer ſchmaler Strei— 
fen von weiſſem Leinenzeug geſchlagen, das dann 
rückwärts, mit mehr oder weniger Geſchmack 
am Gürtel von bunter Wolle befeſtigt, die eben 
ſo wie die Schürze geſtickten oder umränderten 
Enden ſehen ließ. Das Hemd mit den bau— 
ſchichten Armeln war an den Achſeln und am 
Halſe mit bunter Wolle ausgenäht, und der 
ganze Anzug, beſonders die Stiefelchen und 
das Schawlähnliche Tuch, das Kopf, Bruſt und 
Schultern umhüllte, ließ die An enen mor⸗ 
genländiſcher Sitte ahnen. | 
Eben ſo ſeltſam, wie die Truchtz dünkte ſie 
die Einrichtung ihrer Reiſe. Hier war von kei⸗ 
nem Gaſthofe die Rede. Klug war der Marſch 
fo eingerichtet, daß man mit kleinen Abwei⸗ 
chungen von der geraden Bahn ſowohl zu Mit- 
tag als Abends auf Edelſitzen ankam, wie ſie 
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jedes Dorf mehrere aufzuweiſen hatte. Hier 
lebten reichere oder ärmere Edelleute Winter 
und Sommer auf ihren Gehöften, die ſich in 
der äußern Bauart wenig von den übrigen 
Bauernhäuſern unterſchieden, und nur ſelten 
zu dem Glanz eines Caſtelles (Schloſſes) erho⸗ 
ben. Die ganze Caravane ſprach hier ein, wur— 
de mit der freundlichſten Gaſtfreyheit, ſelbſt bey 
faſt Unbekannten, empfangen, und mit Überfluß 
bewirthet. Hatte das Äußere dieſer Wohnun— 
gen die deutſchen Mädchen befremdet, ſo that 
es das Innere derſelben noch mehr, indem ſich 
in dieſen unſcheinbaren Hütten, bey dem Man: 
gel mancher gewohnten Bequemlichkeit, doch oft 
ein Reichthum am Silbergeräthe und köſtlichen 
Stoffen fremder Art, an Kleidern und Möbeln 
zeigte, welche die glänzenden Vermögensum— 
ſtände des Eigenthümers und zugleich die Nähe 
des türkiſchen Reiches beurkundeten, das damahls 
ſeine Gränzen viel weiter als letzt in * 
dorgedrängt hatte. 

Am dritten Tage Nieren ſie das Gut des 
Oheims, Ferrona genannt, das nur einige Meis 
len vom türkiſchen Gebiethe entfernt war. Auf 
einer weiten Ebene ſtand das Caſtell, ziemlich 
feſt und regelmäßig gebaut, mit einem Glocken⸗ 
D 2 
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thurm und einer Teraſſe verſehen, die ſich zier⸗ 
lich geſchweift in den Garten hinaus ſtreckte. 
Dieſer prangte nach damahliger Sitte mit glatt⸗ 
geſchorenen Spalierwänden, majeſtätiſch in Bo⸗ 
gengänge geſchnittenen Kaſtanien Alleen und 
Buxus Pyramiden, und aus großen ſteinernen 
Waſſerbecken ſpritzten groteske Figuren den kla— 
ren Strahl in die Luft, der mit angenehmen 
Plätſchern wieder zurück in die bewegte Fluth 
fiel. Das Schloß gefiel den Mädchen nicht übel. 
Es war bey Weitem eines der ſchönſten, die ſie 
bisher geſehn. Man richtete ſich ein, und ihnen 
wurde ein Zimmer auf einem der langen Gän⸗ 
ge angewieſen, welche mit offenen e 
bungen um den Hof herumliefen. 

Auf dem Schloſſe begann nun dieſelbe Leben 
weiſe, welche ſie auf der Reiſe geführt, mit dem 
Unterſchied, daß ſie meiſt zu Hauſe waren, und 
täglich eben ſo zahlreiche Beſuche empfingen, als 
ſie kürzlich ſelbſt gegeben hatten. Alles wurde 
nach der gaſtfreyen Sitte des Landes mit Ver⸗ 
gnügen aufgenommen, mit Pracht bewirthet, 
und mit Ermahnungen, bald wieder zu kommen, 
entlaſſen, um ſogleich wieder andern Gäſten 
Platz zu machen. Es ſchien den beyden Mäd⸗ 
chen, als wäre der ganze Ungariſche Adel ſtets 
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auf dem Wege, und bey der großen Menge von 
Familien, die überall Sommer und Winter auf 
ihren Beſitzungen lebten und einander beſuch— 
ten, war es auch beynahe nicht anders. Dieß 
hinderte aber Frau von Ferronay nicht, ein 
wachſames Auge auf ihre Nichten, und beſonders 
auf Katharine zu haben, von der ſie jetzt das 
meiſte zu beſorgen zu haben meinte. Katharine 
ertrug es gelaſſen; ſie hatte nichts zu verbergen, 
und nur das that ihr weh, daß Zriny vielleicht 
durch die Entbehrung eines freundlichen Umgangs 
leiden könnte. Ludmilla aber wurde von Tag 
zu Tage finſterer, ſie nahm an keiner Freude 
Theil, fie fonderte fi) von Allen ab, und Ka: 
tharine fürchtete für ihre Geſundheit. 

Bey der bewegten und muntern Lebensart, 
die auf dem Caſtell herrſchte, fehlte es auch nicht 
an mancherley Unterhaltungen, an Jagden, Spa⸗ 
zierfahrten und geſellſchaftlichen Tänzen. Das 
Orcheſter beſtand meiſt aus Zigeunern, und er— 
ſtaunt erblickte Katharine zum erſtenmahl dieſe 
dunkelfarbigen Kinder einer fremden Zone, de— 
ren Ausſehen, Züge, Kleidung und Lebensart 
die ferne Herkunft verkündeten. Oft unterhielt 
ſie ſich, ſie zu beobachten; aber ſie weigerte ſich 
beſtimmt, ſich in die Hand ſehen, und prophe⸗ 
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zeyhen zu laſſen, während Ludmilla's Geiſt, der, 
Zukunft gern vorgreifend, von dieſen ſchwarzen 
Sybillen zu hören verlangte, was ihr Herz 
insgeheim wünſchte. Einige Wochen waren auf 
dieſe Weiſe vergangen. Beſuche, die gegeben 
und empfangen wurden, kleine Feſte, fenerliche. 
Gaſtmähler wechſelten unter einander ab; aber 
alles das vermochte nicht, die beyden Mädchen 
zu erheitern, deren Herzen auf verſchiedene Wei⸗ 
ſe, aber jedes tief, bekümmert waren, und wenn 
Katharine ſich mit weicherem Sinn in ihr Schick 
ſal ergeben hatte, das ſich im Ganzen wohl auch 
freundlicher geſtaltete, als das ihrer Schweſter, 
ſo hatte doch auch ſie ihren ſtillen Kummer, wenn 
ſie an Zriny gedachte, wenn ſie ſich geheime 
Vorwürfe über ihre zu große Anhänglichkeit an 
dieſen Mann machte, ſie, die mit einem An⸗ 
dern verlobt war, und wenn ſie endlich ihre 
Schweſter von einem innern Sturme aufgeregt 
ſah, der ihr um fo gefährlicher ſchien, je ſtren⸗ 
ger ihn Ludmilla in ſich zu verſchließen, und vor 
jedem Blick zu verbergen ſtrebte. Auch ward es 
ihr, je länger, je deutlicher, daß dieſe in irgend 
einer geheimen Verbindung mit Jemand flehen, 
müſſe. Sie ſchrieb oft, und ſtets mit höchſter Vor⸗ 
ſicht, ſie machte manchen geheimen Gang im Schloſt 
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und Garten, auf welchem Katharine ſie nicht be: 
gleiten durfte; ſie bekam Nachrichten, ohne daß 
dieſe errathen konnte, von wem? oder auf wel— 
che Art? Und jeder auch noch fo glimpfliche Ver: 
ſuch, dieß gefährliche Geheimniß zu enthüllen, 
zog ihr einen Sturm von Seite der Schweſter zu. 

Indeſſen war der Sophientag, und mit ihm 
das Nahmensfeſt der Frau vom Haufe gekom— 
men, das für die ganze Umgegend eine wich: 
tige Feyerlichkeit war. Auch wurden bereits auf 
dem Caſtell alle Anſtalten getroffen, welche auf 
die Ankunft zahlreicher Gäſte ſchließen ließen. 
Alle Zimmer des Schloſſes wurden zum Empfan: 
ge derſelben zugerichtet. Knechte und Mägde 
in zahlloſer Menge ſchalteten überall, in Sälen, 
auf Gängen, in Hof und Garten; es war nicht 
möglich, in dieſem Gewirre auf Alle ein wach: 
ſames Auge zu haben, oder auch nur die Leute 
alle zu kennen, die im Schloſſe auf mancher: 
ley Weiſe beſchäftiget waren. Katharine hielt 
ſich zur Tante, und half treulich bey allen Ge⸗ 
ſchäften; Ludmilla behauptete hier, wie immer, 
ihre ſtolze Abſonderung, und verließ ihr Zim— 
mer kaum. Nach und nach kamen die Gäſte; 
Freunde, Verwandte, Nachbarn, meiſt Alles 
zu Pferde, von zahlreicher Dienerſchaft begleis 
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tet, welche auf Packpferben; oder Laſtwagen, 
mit vielen kleinen Pferden beſpannt, die Ges 
räthſchaften, die Kleidung ihrer Gebiether mit 
ſich brachten, und ſo auch in der Fremde die ge— 
wohnten Umgebungen um ſie her zauberten. 
Erſtaunt ſah Katharine einen Zug nach dem ans 
dern im Schloßhof einreiten, und faßte kaum 
die Möglichkeit, wie alle dieſe Menſchen unter⸗ 
gebracht werden ſollten. Indeſſen es machte ſich 
nach der Sitte des Landes mit der möglichſten 
Ordnung. Und nun begann erſt ein recht tolles 
Leben. Die ältern Herren ſpielten, jagten, 
ſchmauchten, hetzten im offenem Blachfeld, die 
Damen ritten ſpazieren, die jüngeren Cavaliere 
begleiteten ſie manchmahl, und Abends verei— 
nigte ein reiches Mahl die Geſellſchaft in dem 
weiten Saale, der nach alterthümlicher Art 
mit Familien⸗Bildern, Waffen, und men 
geweihen verziert war. 

Hier war denn auch am Feſttage ſelbſt die 
große Tafel gedeckt, an welcher die Gäſte in al⸗ 
lem Glanz der prächtigen A Platz 
nahmen. 

Die Herren trugen F ben, mit Gold 
und Silber geſtickten knappen Kleider, den kur⸗ 
zen Pelz, mit Seidenſtoff von abſtechender Far: 
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be gefüttert, auf der linken Schulter hangend, 
und mit einer Schnur, die bey Manchem aus 
Perlen oder Edelgeſteinen beſtand, um den Hals 
befeſtigt. Vor Tiſche legte jeder den Kalpak, 
den er mit Rauchwerk überzogen und zuweilen 
mit einer Agraffe von Brillanten geſchmückt, 
welche den prächtigen Reigerbuſch faßte, unterm 
Arm getragen, ſo wie die Säbeltaſche und den 
Säbel ab, die beyde mit Gold und Edelſteinen 
beſetzt waren. Die Tracht der Frauen zeigte 
nicht weniger Pracht. Sie beſtand aus einem 
Mieder und ſchleppendem Rock von ſchwerem 
ſeidenen, bey manchen vom reichen Stoffe. Sil— 
berne oder goldene Schnüre, Kettchen, wohl 
ſogar Perlenreihen ſchnürten das Mieder. Die 
Schürze und die reichgefalteten Armel, welche 
nur den Oberarm bedeckten, waren von koſtba— 
ren Spitzen, und von dem goldnen oder ſilber-⸗ 


nen Häubchen, das in den zierlich gekräuſelten 


Locken ſaß, wallte bey den verheiratheten Frauen 
der köſtliche reich geſtickte Schleyer bis an die 
Erde herab, während die Jungfrauen Perlen 
oder reiche Bänder durch das ee Haar gezo⸗ 
gen hatten. 

Katharine hatte nicht Augen genug, um das 


Alles zu ſehn, und die Pracht und Mannigfal⸗ 
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tigkeit dieſes Schauſpiels verdrängte auf eine 
Weile die trüben Gedanken, welche ſonſt ihre 
gewöhnliche Begleitung waren. Auf Ludmillen 
machte nichts Eindruck. Finſterer, gedankenvol— 
ler als je, ſaß ſie mitten unter dem lauten 
Schwarm, ſchien mit einer herrſchenden Idee 
beſchäftigt und in unruhiger Spannung. 

Die Tafel dauerte lange. Huſſaren, bunt, 
in die Farben ihrer Herren gekleidet, und von 
Gold und Silber ſtarrend, warteten auf. Der 
Schenktiſch war mit goldenen und ſilbernen Ge— 
fäßen, und den vaterländiſchen Weinen der edel— 
ſten Sorten beſetzt. Einen ſeltſamen Abſtich 
machte dagegen eine Schaar Slowakiſcher Knech— 
te, die in ihren haͤnfenen weiten Gatyen, den 
kurzen fliegenden Hemden, die nur bis an den 
Gürtel reichten, dem ſchlichten rund geſchnitte— 
nen Haar, das ſchwarz, und von Fett glänzend, 
um die braunen breiten Geſichter hing, vor der 
Thüre ſtanden, und ganz geblendet in den Him⸗ 
mel ſtaunten, der ſich por ihnen aufgethan. 

Jetzt war die Tafel geendet. Jene reichen 
Huſſaren, und dieſe armen Knechte ſtrömten in 
den Saal, um die Gedecke abzutragen, die Ti— 
ſche fortzuſchaffen, Wachslichter auf die ſchwe— 
ren Kronleuchter, auf die ſpiegelnden Wandlü⸗ 


ſter zu befeſtigen, und fo den Eßſaal zum Tanz⸗ 
ſaal umzuſchaffen. Als alles geſchehen, und die 
Verwandlung vollbracht war, hörte man von. 
Weitem eine luſtige Muſik. Leben und Bewe⸗ 
gung kam in den jungen Theil der Geſellſchaft. 
Es waren die Zigeuner, an ihrer Spitze ein 
Künſtler, der, ein ſelbſtgelehrtes Naturkind, 
ohne eine Note zu kennen, die ſchwerſten Tän— 
ze meiſterhaft vortrug. Der Zug betrat den 
Saal. Die dunkeln aber edeln Geſtalten, die 
grellen Farben der Kleidungsſtücke, die fie heu⸗ 
te zum Putz um ſich geſchlagen hatten, die be⸗ 
deutenden, aber wilden Geſichtszüge gaben Stoff 
zu allerley Bemerkungen. Es waren ihrer ziem— 
lich Viele. Der Vorgeiger ſchritt voran, ein 
anſehnlicher wohlgebildeter Mann von mittle— 
ren Jahren. Ihm folgten andere Männer mit 
Violinen, Violoncellen, Trommeln, Pfeifen, 
die Weiber mit Triangeln oder ähnlichen klin— 
gelnden Inſtrumenten. Ein junger Menſch 
war etwas beſſer als ſeine Kameraden, und bey⸗ 
nahe in ungariſchem dunkelblauen Coſtüme ge— 
kleidet, Eine beſondere Schwärze der Haut, 
und eine ſchwarze Binde über dem Einen Auge, 
das er wohl bey irgend einer Raubexpedition 
eingebüßt haben mochte, ſo wie ein ſehr ſchöner 
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Wuchs zeichneten ihn vor den übrigen Sefähe: 
ten aus. Zweymahl umſchritt der Zug, einen 
wilden Marſch ſpielend, den Saal; dann ſam— 
melten ſie ſich in eine Ecke, und die Tanzmuſik 
begann. Jedermann mußte dem Spielmann 
Lob zollen, der fein Inſtrument mit einer un: 
gewöhnlichen Fertigkeit behandelte, und ihm die 
ſanfteſten Töne zu entlocken wußte; bald ſpiel⸗ 
te er ſlaviſche Geſänge in weichen faſt ſchläfri— 
gen Melodien, die an ſtille Wehmuth gränzten; 
dann ließ er einen wallachiſchen Tanz hören, 
der in wilder Luſt, ohne eigentlich frohes Ge— 
fühl, durch wunderliche Tonarten irrte; endlich 
ſtimmte er den Nationaltanz an, dieſe bald ernſt⸗ 
hafte, bald ſtürmiſche Muſik, die ſich jetzt ge— 
meſſen, jetzt wie in regelloſen Tönen bewegte, 
nun neckend und ſcherzhaft, ſchien, und plötzlich 
mit einem überraſchenden Übergang im majeſtä⸗ 
tiſchen Gange fortſchritt, und die Herzen der 
Zuhörer, fo wie ihre Füße, in lebhafte Bewe— 
gung verſetzte. Aber auch der ernſthafte Menuett, 
und der nachbarliche Ländler wären nicht aus- 
geſchloſſen, und herzliche Freude regte die gan— 
ze Geſellſchaft auf, nur Ludmilla nicht, die ſeit 
dem Eintritt der Bande mit ſichtbarer Be⸗ 

fangenheit zugeſehen, und in ihrem ganzen 
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Weſen eine NER RN ge eigt 
hatte. 
Wahrend einer. r. Pauſe, die en Ball machte, 
erbath ſich der ſchwarze junge Zigeuner die Er: 
laubniß, ſich im Ungariſchen Tanz ſehen laſſen 
zu dürfen. Ferronay bewilligte es. Ein junges 
Mädchen trat mit ihm hervor, und nun entwi— 
ckelte der Tänzer eine Anmuth und Kraft, die 
alle bewundern mußten. In zierlichen Stellun⸗ 
gen, einen kleinen Kreis beſchreibend, ſpielten 
ſeine Füße feſt und gewandt in den mannigfach⸗ 
ſten Schritten, während die Tänzerinn in an⸗ 
muthsvollen Wendungen ihn umkreiſete, und er 
dieſe liebenden Huldigungen herablaſſend anzu: 
nehmen ſchien. Auch war es nicht ſeine Tänze⸗ 
rinn, auf der das feurige blaue Auge ruhte. 
Es ſchien Katharinen ein Paarmahl, als ſuche 
dieß Ludmillen, und auch ſie fühlte ſich von der 
Geſtalt wie von den Bewegungen des Frem— 
den wunderbar bewegt. Ein aufmerkſamer Kreis 
ſammelte ſich um ihn, und während alles dem 
Tanze zuſah, nahte ein Zigeuner⸗Weib, gold⸗ 
ne, lange Ringe in den Ohren, und ein hell⸗ 
rothes Tuch um den Kopf, Ludmillen, und both 
ihr an, ihr wahrzuſagen. Katharine wollte es 
nicht zugeben. Ludmilla ſtand unſchlüſſig. In 
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dem Augenblicke ſchwirrte der Tänzer vor ſie 
vorbey, und warf ihr einen wunderbaren Blick 
zu. Sie reichte der Zigeunerinn die Hand, 
dieſe murmelte etwas in gebrochenem Deutſch, 
und entfernte ſich wieder. Ludmilla aber blieb 
in großer Bewegung ſtehn, verlor ſich bald aus 
dem Gedränge, eilte auf ihr Zimmer und ge— 
both der Schweſter, die ſie begleiten wollte, 
ſie allein zu laſſen. Als Katharine in den Saal 
zurück kam, hatte der junge Zigeuner ſchon zu 
tanzen aufgehört; noch ſprach aber alles mit 
Beyfall und Bewunderung von ihm. Der Herr 
vom Hauſe wollte feinen Gäſten gern das Ver: 
gnügen noch einmahl verſchaffen, ihn tanzen zu 
ſehn; man ſah ſich nach ihm um, aber er war 
nicht im Saale. Baron Ferronay ſchickte nach 
ihm; denn er zweifelte nicht, daß er draußen 
bey dem Geſinde fi) mit Wein und Speiſe Tas 
ben werde. Er war auch da nicht. Nun wurde 
er in den Ställen, in den Höfen geſucht, wohl 
zwanzig Perſonen vor das Schloß, endlich ins 
Dorf geſchickt, und dieß Haus für Haus durch⸗ 
ſucht — der Zigeuner war verſchwunden. Man 
befragte ſeine Geſellſchaft; ſie verſicherten, nichts 
zu wiſſen, ja ihn kaum zu kennen, indem er 
erſt vor ein Paar Tagen ſich zu ihnen gefunden, 
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und auf die Nachricht, daß ſie hierher zu dem 
Nahmensfeſt der gnädigen Frau beſtellt wären, 
mit ihnen gegangen ſey, um auch etwas zu ver⸗ 
dienen. Aber er hatte noch nichts bekommen; 
denn das Feſt war nicht zu Ende, und die Zi— 
geuner nicht entlaffen. Dieſer Umſtand beruhig— 
te Alle, und man zweifelte nicht, der kunſtrei— 
che Tänzer werde ſich ſchon von ſelbſt wieder 
einfinden, um feinen Lohn abzuhohlen. Indeſ— 
ſen war es Abend und Nacht geworden. Ein 
reichbeſetztes Souper ſollte die Freuden des Ta⸗ 
ges beſchließen. Die Tiſche wurden wieder her— 
beygebracht, gedeckt, mit Silbergeräthe, mit 
Speiſen beladen; für das Geſinde war unten 
in der weiten Halle ein Tiſch uͤberflüſſig mit ih⸗ 
nen paſſenden Gerichten beſetzt, und im Hofe, 
am hellaufloderndem Feuer, lagerten ſich die 
Kinder der Wildniß, denen Dach und Haus von 
jeher eine unheimliche Begrenzung dünkte. Auch 
ihnen ward mit milden Händen Trank und Spei; 
ſe geſpendet, und der Schall ihrer Lieder drang 
durch das Geräuſch der Schmauſenden und Ze: 
chenden zuweilen bis zu den Fenſtern des herr⸗ 
ſchaftlichen Saales empor, und erinnerte Man⸗ 
chen und Manche an den hübſchen Zigeuner, 
der ſich noch nicht eingeſtellt, und deſſen räthſel⸗ 
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haftes Verſchwinden zu allerley Vermuthungen 
Anlaß gab. Unter den lauten fröhlichen Ga: 
ſten ſaß Katharine ſtill in ſich gekehrt, und ge— 
noß wenig von der allgemeinen Luſt. Ludmilla 
war krank. Sie hatte fie, wie fie vor dem Abend: 
eſſen noch einmahl ging, nach ihr zu ſehn, im 
Bette gefunden. Es war ihr nicht unerwartet, 
fie hatte es der Schweſter wohl ſchon Nachmit— 
tag angemerkt, daß ſie nicht wohl ſey; aber es 
erfüllte ſie doch mit Bekümmerniß, denn das 
übel ſchien nicht unbedeutend. Die Kranke war 
in heftiger Unruhe, wahrſcheinlich von einem 
böſen Fieber befallen, und das hier, im frem— 
den Hauſe, ſo weit von der Heimath, ſo weit 
von einer Stadt, und jeder ärztlichen Hülfe! 
Die Tante ſchickte ein Paarmahl hinüber zu 
fragen, wie es der Kranken ginge. Sie hatte 
die Thüre abgeſchloſſen. Das war natürlich, 
weil in dem weiten Gebäude, wo ſo viele und 
fremde Menſchen hin und her wogten, leicht ein 
unſchicklicher Überfall hätte ſtatt finden können. 


Man ſuchte Katharinen, die ſehr ängſtlich war, 


darüber zu beruhigen; dennoch blieb ſie beſorgt, 
und erwartete mit ſteigender Ungeduld das En⸗ 


de der langen Mahlzeit, welche erſt eine Weile 


nach Mitternacht aufgehoben wurde. Sobald es 
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möglich und ſchicklich war, entſchlüpfte fie ihren 
Gefährtinnen, und eilte ihrem Zimmer zu. Im 
Hofe war es bereits ſtille geworden, die Zigeu— 
ner= Bande hatte ſich entfernt, nur noch einige 
Brände flammten auf der Stelle, wo ſie ihr 
Mahl gehalten, verſtreuten einen trüben zwei— 
felhaften Schein auf die nächſten Gegenſtände, 
und erhellten die langen offnen Bogengänge mit 
dämmerndem Licht, über welche Katharinen ihr 
Weg führte. Es kam ihr alles ſo grauenhaft, 
ſo ängſtlich vor, und wie die Gluth aufflammte 
und wieder ſank, dünkte es ſie, allerley Schat⸗ 
ten⸗Geſtalten bald im Hofe, bald neben ſich 
an den Wänden hin und her gleiten zu ſehn, 
daß ſie zuſammenſchrack. Es war Täuſchung und 
nichts als die Wirkung der Beleuchtung von 
dem Feuer im Hofe; aber es reichte hin, des 
Mädchens ohnedieß aufgeregte Seele noch mehr 
zu beunruhigen. Jetzt war ſie an die Thüre ih— 
res gemeinſamen Zimmers gekommen. Sie poch— 
te einmahl, zweymahl. Keine Antwort! —Viel⸗ 
leicht ſchlief die Kranke. Sie rief erſt leiſe, dann 
lauter. Keine Antwort! Sie probierte am 
Schloß, ſie verſuchte zu öffnen, alles umſonſt! 
Mein Gott, wenn ſie ohnmächtig, wenn fie ſter⸗ 
bend wäre! Und ſo allein, ſo verlaſſen! Mit 
I. Theil. E ! 
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aller Kraft, die ihre Arme hatten, rüttelte 
ſie in höchſter Angſt an der Thüre; aber in 
demſelben Augenblick hatte auch ein Heiduck mit 
brennendem Lichte fie erreicht, den ihr die Tan⸗ 
te, welche ſie fortgehn geſehn, und wohl ge— 
dacht, daß ſie die kranke Schweſter aufſuchen 
würde, durch die dunkeln Gänge des Schloſſes 
nachgeſchickt hatte. Er fand die Arme vor der 
verſchloſſenen Thüre, er hörte die Urſache ihrer 
Angſt, verſuchte ebenfalls vergeblich zu öffnen, 
ſtellte das Licht nieder, und eilte zurück, 
einen Hauptſchlüſſel zu hohlen. Mit dieſem 
wurde nun endlich die Thüre aufgeſchloſſen. Ka⸗ 
tharine ſtürzte in's Zimmer aufs Bette zu — 
es ſchien leer. — Der Heiduck folgte, der un⸗ 
gewiſſe Schein des einzigen Lichtes erhellte nur 
ſparſam den weiten Raum, ſie ſuchte, ſie griff 
herum. — Alles kalt! — Alles öde! Um Gottes⸗ 
willen, wo biſt du? Wo biſt du, Ludmilla! rief 
das tödtlich erſchrockne Mädchen, und zitterte, 
wie der Schimmer des Lichtes beym Herumſu— 
chen einen Winkel des weiten Gemaches nach 
dem andern erleuchtete, die Geſuchte irgendwo 
ohnmächtig oder todt liegen zu finden; denn et- 
was anders konnte ſie nicht denken. Aber ſie 
war nirgends! nirgends! Vergeblich durchſuch⸗ 
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te Katharine jeden Winkel, ließ hinter je⸗ 
den Schrank, hinter jeden ich leuchten, daß 
der Diener, der die Kerze trug, über das ver— 
gebliche Streben, die Schweſter an Plätzen zu 
ſuchen, wo kaum Raum für fie war, lä⸗ 
cheln mußte. Als endlich Alles durchforſcht, 
und die troſtloſe überzeugung errungen war, 
daß fie nicht im Zimmer feyy als das vergitter⸗ 
te Fenſter, und alle übrigen Umſtände deutlich 
bewieſen, ſie Eönne nicht anders als durch die 
einzige Thüre, die das Gemach hatte, entkom⸗ 
men ſeyn — da war es ganz um Katharinens 
Faſſung geſchehen. Mit zitternden Knieen ſetzte 
ſie ſich nieder, ihre Gedanken verwirrten ſich, 
ihre Beſinnung drohte fie zu verlaſſen; der Hei— 
duck, ein alter treuer Diener des Hauſes, 
wußte nicht, ob er Hülfe hohlen oder bey 
der faſt Ohnmächtigen bleiben ſollte. Zu ſei— 
nem und Katharinens Troſte hörten ſie jetzt 
Schritte über den Gang. Es war die Tan⸗ 
te, welche, als ihre Gäſte auseinander, und 
zu ihren Schlafſtellen gegangen waren, ſelbſt 
ſehen wollte, was denn Ludmillen ſo plötzlich 
zugeſtoßen, und was man für ſie thun könne. 
Erſtaunt ſah ſie die Thüre weit offen, Ka— 
tharinen bleich und einer Ohnmacht nahe auf 

E 2 1 
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einem Stuhl, und den treuen Iſtwan vor ihr, 
der ihr vergebens einige Troſtgründe in halbge— 
brochnem Deutſch vorſagte. | 
Frau von Ferronay fragte. Katharine war 
unfähig zu antworten; der alte Iſtwan gab Bes 
ſcheid und ſagte, wie er die Sachen gefunden, 
und daß er ſchon faſt ſeit einer halben Stunde 
mit dem Fräulein alles durchſucht, aber die Ver: 
lorne nicht entdeckt habe. So iſt ſie geraubt — 
oder durchgegangen! — rief die erſchrockne Tan⸗ 
te. Geraubt! Geraubt! Gnädige Tante! — 
lispelte Katharine kaum hörbar; denn ſie konn⸗ 
te den Gedanken nicht faſſen, daß ihre Schwe⸗ 
ſter etwas tadelnswerthes gethan. Man muß 
ihr nachſetzen! rief Frau von Ferronay: Iſt⸗ 
wan! Sag es dem Baron! Laß die Huf: 
ſaren aufſitzen. Mein Gott! Mein Gott! 
Solche Geſchichten in meinem Hauſe! Mit die⸗ 
ſen Worten rannte ſie davon, Iſtwan nach, der 
bereits die Treppe erreicht hatte, und ließ Ka⸗ 
tharinen mit ihrem hae ihrer ee i 
allein. 
Bald war das ganze Haus in Au 
Zwar brauchte es eine Weile, bis die Herren 
nach den Freuden und Genüſſen dieſes Abends 
aus dem Schlaf gerüttelt, und ihrer Beſinnung 
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völlig mächtig waren, und es gab manche Sce⸗ 
nen, die bey anderer Gelegenheit komiſch hätte 
genannt werden können — wie dieſer, noch im 
Bette, nach feinen Pferden rief, jener vom Lar 
ger auftaumelnd den Säbel ergriff, um einen 
vermeinten Feind auf der Stelle anzugreifen, 
hier ein Paar fluchend nach ihren Kleidern fuche 
ten, und dort einer lärmend über den Gang 
lief, und den Räuber im Haufe finden wollte, 
Dieſes Getöſe, dieſes Geſchrey brachte Katha⸗ 
rinen aus ihrer Betäubung zurück. Sie erhob 
ſich, beſann ſich, und ſaßte nun erſt den Stand 
der Dinge. | 

Sie dachte nach. Was ihr heute begegnet 
und ihrer Achtſamkeit im Gewühl des Tages 
entſchlüpft war, kehrte jetzt in ihr Gedächtniſ 
zurück, Ludmillens auffallende Unruhe den gan⸗ 
zen Tag über, ihre ſichtbare Erſchütterung beym 
Eintritt des jungen Zigeuners, die heftige Be⸗ 
wegung, mit der ſie während des Tanzes zuge⸗ 
ſehn, ihre ſchnelle Entfernung, nachdem ſie mit 
der Wahrſagerinn geſprochen, ihr Verboth an 
Katharinen, ihr zu folgen, ihr UÜbelbefinden, 
das Verſchließen der Thüre, alles dieſes dräng⸗ 
te ſich auf einmahl zuſammen, und warf einen 
Lichtſtrahl in Katharinens erſchrockenes Gemüth, 
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der auch manches früher nicht Beachtete ers 
leuchtete, und einem Heer von ängſtlichen Ver⸗ 
muthungen das Daſeyn gab. Katharine ber 
dachte nun auch Ludmillens früheres Betragen, 
ihre Abſonderung von der übrigen Familie, ih— 
re heimlichen Gänge, das oftmahlige Schreiben, 
ihren räthſelhaften Verkehr mit irgend Jemand 
außer dem Caſtell, und jetzt — o Gott! jetzt 
auf einmahl fiel ihr ein, daß des jungen Zigeu— 
ners Geſtalt und Haltung ſie ſchon beym Tanze 
nur zu lebhaft an Zriny erinnert, Wenn er es 
war? Warum kam er hierher? Warum in dies 
ſer Verkleidung, da ihm ja das Haus ihres 
Oheims nicht verbethen war? Und warum hatte 
er nur auf Ludmillen geſchaut, und ſeine Freun⸗ 
dinn, wie er Katharinen zu nennen pflegte, kei⸗ 
nes Blickes gewürdigt? IR: 
Ein neues aber - hadhft-. ine Gefühl 
ergriff Katharinen bey dieſem Gedanken, und 
ihr geſunder Verſtand ließ ſie nach und nach 
einen Zuſammenhang ahnen, der ihre Seele 
empörte, und deſſen unwürdiges Spiel und 
Opfer ſie bisher geweſen ſeyn mochte. Lud⸗ 
milla und Zriny hatten nach einem geſchickt 
entworfenen Plan gearbeitet, und die Flucht 
derſelben hing genau mit allen den räthſel⸗ 
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haften Schritten, die ſie bisher gethan, und mit 

der Erſcheinung des ſchwarzen Zigeuners zuſam⸗ 
men. Sie brach in heftige Thränen aus, von 
denen ſie ſelbſt nicht wußte, ob ſie Zriny's Ver— 
rath, ihrer Schweſter liebloſem Betragen, oder 
der Angſt um dieſe floſſen, die ſie doch noch im⸗ 
mer liebte, und deren Schickſal ſie mit Sorge 
erfüllte. Sie warf ſich auf's Bette, und wein— 
te recht lange und ſchmerzlich. Im Schloſſe 
war es allgemach ſtille geworden. Zu Pferde 
und zu Fuß, mit Fackeln und Waffen hatten 
faſt alle männlichen Bewohner dasſelbe verlaſ— 
fen, genaue Abrede genommen, und fih auf 
verſchiedenen Wegen zerſtreut, um die Verlor- 
ne oder eine Spur von ihr zu finden. Die Zi⸗ 
geunerbande war in der Meinung der Meiſten, 
an deren Spitze, Baron Ferronay ſelbſt ſtand, 
der erſte Gegenſtand des Verdachtes, und eines 
möglichen Zuſammenhanges der Dinge; denn 
es war in jenen Zeiten bürgerlicher Unruhen 
und oftmahliger Einfälle der benachbarten Tür⸗ 
ken nichts Unerhörtes, ſolches Geſindel, bald 
als Mittelsperſonen, bald als geſchickte Mas⸗ 
ken dienen zu ſehn, um irgend einen räuberi⸗ 
ſchen oder anderen verwegenen Anſchlag aus zu⸗ 
führen. Auf jeden Fall war es ziemlich wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß die Vermißte nicht mit Gewalt 
entführt worden war; denn aus dem Berichte 
des Heiducken war deutlich hervorgegangen, daß 
er nirgends eine Spur von Gewaltthat oder 
Raub gefunden. 

Unter dieſen Bewegungen und von Katha— 
rinens heißen noch unverſiegten Thränen begrüßt, 
war der nahe Sommermorgen angebrochen. Sie 
erhob ſich von ihrem Lager, auf dem nur kurze 
Zeit die Erſchöpfung des Schmerzens ihr einen 
flüchtigen Schlummer gegönnt hatte, und mach— 
te ſich nun daran, noch einmahl alles im ganzen 
Zimmer, und hauptſächlich die Habſeligkeiten 
ihrer Schweſter zu durchſuchen, um wo möglich 
etwas zu finden, das ihren irren Gedanken ei— 
nen Halt und ihren Vermuthungen eine Rich— 
tung geben ſollte. Zu ihrem immer wachſen— 
den Kummer fand ſie das Gepäcke ihrer Schwe— 
ſter in ziemlicher Ordnung. Nur ein Paar Klei⸗ 
der, etwas Wäſche, und alle Koſtbarkeiten fehl— 
ten. So wurde es ihr denn von Minute zu Mi⸗ 
nute gewiſſer, was ſie früher nur vermuthet: 
Dieß Verſchwinden war eine Entweichung, wohl 
gar eine Entführung, und wahrſcheinlicher Wei— 
ſe Zriny in eigner Perſon, oder doch durch ſei— 
ne Helfershelfer der Entführer. Eine ſehr bit⸗ 
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tere ee ſenkte ſich in ihr Herz. Es war 
nicht bloß das ſchmerzliche Gefühl, in einer Auf⸗ 
wallung reiner ſchöner Zuneigung das Spiel 
wohl berechneter Liſt geweſen zu ſeyn, es war 
auch das Aufgeben der hohen Meinung, die ſie 
von dieſem Manne gehegt, die ihr ſo wohl ge— 
than, die ſie ſo gern genährt hatte! Zriny war 
ihr wie etwas Außerordentliches erſchienen, und 
er hatte an ihr falſch, ja niedrig gehandelt; 
und wer bürgte ihr nun dafür, wie er an der 
Schweſter handeln würde, die wahrſcheinlich n 
en. in feiner Gewalt war? | 

Sie hatte ſich kaum angekleidet, als die 
Tante in's Zimmer kam, und mit ihr einige der 
im Schloß anweſenden Frauen; denn die Ge— 
ſchichte der Nacht hatte Alles in Neugier und 
Erwartung aufgeregt. Alle wollten ſelbſt ſehen, 
ſelbſt unterſuchen, alle redeten durcheinander. 
Alles wurde durchſtöbert, durchſucht, beſprochen, 
und Katharinens Herz auf die mannichfachſte 
Art durch alles dieſes gemeine und liebloſe Ge— 
ſchwätz zerriſſen. Mit tief verwundeter Seele 
entfloh fie in den Garten. Es war ſo ſtill und 
feyerlich in dieſer frühen Morgenſtunde; nur 
einzelne Vögel waren erwacht und zwitſcherten 
in der grünen Nacht der hohen Caſtanien-Al— 
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leen. Melancholiſch ſtanden die dunkeln Taxus⸗ 
Pyramiden wie einzelne Rieſen aus dem mit 
bunten Sand ausgelegten und mit Buxus ein⸗ 
gefaßten Parterre. Jetzt ging die Sonne in 
wolkenloſer Pracht über die weiten Flächen auf. 
Lerchen jubilirten unſichtbar in hellen Lüften, 
das Leben wurde ringsum wach, Bauern auf 
ihren Pflügen, mit ſchnellen kleinen Roſſen be: 
ſpannt, raſſelten bey dem Garten vorbey, und 
grüßten wundernd und ehrerbiethig über die He— 
cke hin das Edelfräulein, das in dieſer Stunde 
ſchon im Garten luſtwandelte. Heerdenglocken 
ertönten, Schaafe und Rinder zogen läutend 
über das Blachfeld, der Hirtenknabe in ſeinem 
weißen Kittel folgte ſingend, und ſein Lied, in 
traurigen Modulationen ſich bewegend, endete 
ohne eigentliche Cadenz in einem langen ver⸗ 
ballenden Laut. Alles ſchien ruhig, alles ging 
ſeinen gewohnten Gang, die Natur und ihre 
Bewohner, und nur in Katharinens Geſchick 
war in dieſer⸗ Nacht ein ſo fame Riß ge⸗ 
(heben! 50 

Weinend und Ahe W fe. durch die 
e eee fühlte, wie durch die Ein⸗ 
wirkung der Stille um ſie her, der ruhigen Na⸗ 
tur und des kindlichen Gebeths auch ihre tief⸗ 
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empörte Seele ſich in etwas zu beruhigen an⸗ 
fing. Da vernahm ſie Pferdegetrabe von Wei⸗ 
tem. Es kam näher, es waren einige der aus⸗ 
geſandten Herren mit ihren Dienern. Haſtig 
lief fie in's Schloß zurück. Die Herren fpreng: 
ten auf den Hof, ſie ſaßen ab. Katharine frag⸗ 
te. Sie hatten nichts entdeckt. Ihnen. folgten 
nach und nach Andere; Alle mit gleichem Erfolg. 


Endlich kam Baron Ferronay ſelbſt; auch er 


hatte zwar keine Spur der Entflohenen entde⸗ 
cken können, aber er hatte in einem ihm noch 
zugehörigen Walde, zwey Meilen von ſeinem 
Schloße, die Zigeuner gefunden, die das, was 
5 ie im Salat, erworben, nach Art ies Na⸗ 
ten. Sein Befehl bew affnete die bees 0 
nächſten Ortſchaften, der Wald wurde umſtellt, 
die Zigeuner wurden nach einer muthigen Ge⸗ 
genwehr gefangen, und Ferronay, der ſelbſt an 
der Spitze ſeiner Leute gekämpft, und eine leich⸗ 
te Wunde davon getragen hatte, erwartete in 


einer Stunde ſeine Gefangenen, welche von 


den Heiducken und Bauern eſeortirt wurden. 
Nach und nach bis zur Eſſensſtunde ſammel⸗ 

ten ſich alle Zerſtreuten. Die geſtrige Geſell⸗ 

ſchaft war nun vollzählig bis auf die Einzige 


* 
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ſchmerzlich Vermißte. Man ſetzte ſich zur Tafel. 
Während ſie noch dauerte, verkündete ein Ge⸗ 
räuſch im Schloßhof die Ankunft der Zigeuner, 
die in finſterer Stille, bewacht und umringt von 
einer zweymahl ſo großen Schaar, in den Hof 
traten, und, eines nicht günſtigen uUrtheils ge⸗ 


wartend, entſchloſſen waren, es aufs Außerſte | 


ankommen zu laſſen. 

Wohl zwey Stunden vergingen, bis ihr 
Schickſal ſich entſchied; denn die Herren fanden 
es nicht für nothwendig, die Freuden der Tafel 
um ihrentwillen, die ihnen ja nicht entgehen 
konnten, zu unterbrechen, fo ſehnlich auch Ka: 
tharine einem möglichen Aufſchluß über das 
Schickſal ihrer Schweſter entgegen ſah. End⸗ 
lich war die lange Mahlzeit geendigt, und nun 
trat Ferronay in die Vorhalle hinaus, und ließ 
die Häupter der Bande, einen nach dem an⸗ 
dern, einzeln herauf und vor ſich führen. Ihre 
Antworten waren beynahe ganz gleichlautend; 
ſie wußten um nichts, als daß vor ein Paar 
Tagen ſich ein junger Menſch, der an Sprache, 
Geſtalt und Geberde zu ihrer Nation zu gehö⸗ 
ren ſchien, und, wie er ſagte, aus Siebenbür⸗ 
gen war, wo er in einem Gefecht mit den Tür⸗ 
ken das eine Auge verloren, ſich zu ihnen ge: 
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ſellt, aber bey Weitem nicht immer bey ihnen | 
verweilt habe, indem er ſich öfters entfernt, in 
den benachbarten Dorfſchaften aufgehalten, und 
nur Abends jederzeit ſich an ihrem Lagerplatze 
eingefunden hatte. In ſeinem Weſen ſchien er 
ſtill und finſter, zeigte aber Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit bey jedem Anlaſſe, ſo daß er dem 
Hauptmann wohlgefiel, und dieſer es gern ge— 
ſehen hätte, wenn er bey ihnen geblieben wäre. 
Auf dieſe Art ſey er auch mit ihnen in's Schloß 
gekommen, wohin Herr von Ferronay fie ſchon 
vor einigen Tagen hatte beſtellen laſſen, hatte 
dort getanzt, und ſich nach dem Tanze wieder 
eben ſo wie ſchon öfters aus der Geſellſchaft 
verloren, ohne daß ſie es ſonderlich geachtet, 
und war dießmahl nicht wieder zurückgekommen. 
Das war alles, was aus mehreren Männern 
auf ſtrenges Befragen, unter harten Schlägen 
mit Peitſchen und Prügeln, ja ſelbſt unter An— 
drohung der Folter, deren Anwendung ſo wie 
die Todesſtrafe in der Macht des Gebiethers 
ſtand, heraus zubringen war, und Ferronay hielt 
ſich endlich nach langer Prüfung überzeugt, daß 
ſie wirklich nicht mehr wußten. Nun kam es an 
die Weiber. Alles, was dieſe ausſagten, beſtät⸗ 
tigte mehr oder minder den Bericht der Män⸗ 
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ner. Nur eine einzige, ein junges hübſches 
Weib, bekannte, daß der fremde Zigeuner ihr 
vor dem Tanze ein kleines beſchriebenes und mit 
einem Pettſchaft verſiegeltes Blättchen Papier 
gegeben, um es der größern von den beyden deut: 
ſchen Fräulein, der in dem himmelblauen Kleid 
mit Silber und der weißen Roſe im Haar, 
heimlich zuzuſtecken. Sie habe ſich geweigert, 
weil ſie Übels gefürchtet; aber der Fremde habe 
gar ſo ſchön gebethen, und ſey ſo hübſch und 
lieb geweſen, daß ſie es ihm nicht abſchlagen 
hätte können. Katharine wurde gerufen, ſie wur— 
de befragt, ob ſie etwas von dem Billet wiſſe, 
das ihre Schweſter erhalten. Erſchrocken ver— 
ſicherte ſie, nichts geſehn zu haben, wohl aber 
erkannte ſie die Zigeunerinn an dem rothen Tuch 
um den Kopf als dieſelbe, die ihrer Schweſter 
geſtern wahrgeſagt, und fügte hinzu, daß Lud— 
milla ſogleich ſich entfernt, Katharinen verbo— 
then, ihr zu folgen, und 3 in En ae 
eingeſchloſſen hatte. 

Das war Alles, was man trotz aller ange⸗ 
wandten Strenge, und der ſorgfältigſten Er— 
kundigungen mehrere Meilen in der Runde her— 
um, wozu alle benachbarten Edelleute mit Freu: 
de ihren Beyſtand bothen, heraus zubringen im 
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Stande war! Eine Nachricht kam noch, welche 
wenig Licht, und nur eine ſehr traurige Ver: 
muthung gab. Bauern, die nahe an der tür⸗ 
kiſchen Grenze wohnten, und die ein Zufall ei— 
nige Tage nach dieſen Vorfällen auf Ferronay's 
Schloß führte, erzählten, ſie hätten einen Zug 
von mehreren berittenen Tartarn, unter denen 
ein verſchleyertes Frauenzimmer war, in einem 
Walde unfern von hier begegnet. Das Frauen⸗ 
zimmer ſchien ſehr wohlgemuth und im tiefen 
Geſpräche mit einem vornehmen Türken, den 
ſeine Tracht, wie ſeine Geſtalt, als das Haupt 
des kleinen Trupps bezeichnete, und der dicht 
an ihrer Seite reitend, oft den Zügel ihres 
Pferdes ergriff, und es an bedenklichen Stel— 
len leitete. Man forſchte nach der Zeit — ſie 
traf ſo ziemlich mit dem erſten oder zweyten Tag 
nach Ludmillens Flucht zuſammen; aber unbes 
greiflich ſchien es Allen, wie und welchen Zu— 
ſammenhang das ſonſt fromme, ſtrenggeſinnte 
Fräulein mit Heiden und Feinden des chriſtli— 
chen Glaubens haben, ja noch mehr, wie ſie 
dem Anſchein nach willig mit ihnen gezogen ſeyn 
könnte. Nur Katharine ahnete einen Zuſam— 
menhang; aber ſie hüthete ſich wohl, hier in 
dieſem Hauſe etwas davon laut werden zu laſſen. 
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Tag an Tag verging nun. Ludmilla war und 
blieb verſchwunden. Es war nothwendig, der 
Frau von Volkersdorf endlich eine Nachricht 
mitzutheilen, die, ſo troſtlos ſie war, und ſo 
wenig dieſe Mittheilung fruchten konnte, doch 
der unglücklichen Mutter nicht mehr verborgen 
bleiben durfte, wenn man nicht beſorgen wollte, 
daß ſie auf weit unſchicklicherem Wege, viel— 
leicht durch das Gerücht, davon Kunde bekom⸗ 
men ſollte. Baron Ferronay übernahm es ſelbſt 
ſeiner Schweſter zu ſchreiben, und zugleich an— 
zufragen, ob ſie ihm Katharinen nicht noch lan: 
ger laſſen wollte, die er herzlich lieb gewonnen 
und gern bey ſich behalten hätte. Aber Katha— 
rinens Wille ſtimmte hier nicht mit dem des 
Oheims überein. So ſehr fie dieſen Bruder ih- 
rer Mutter verehrte, ſo that ihr doch, nach 
der Schweſter ſchmerzlichen Entfernung, je— 
der längere Aufenthalt hier weh. Ihrer 
Tante und Couſinen Benehmen war nie dar— 
nach geweſen, ihr Liebe oder Zutrauen einzu— 
flößen. Die deutſchen Fräulein, ihre Tracht, 
Erziehung, Sprache waren jenen von jeher ein 
Gegenſtand des Tadels und der Geringſchätzung 
geweſen; denn ſie achteten ihr Vaterland und 
Alles, was demſelben angehörte, viel höher als 
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das deutſche. Bey Ludmillens Entweichung hat⸗ 
ten ſie ſich gemein, ja lieblos benommen, und 
ſo wünſchte Katharine nichts mehr, als ſo bald 
nur möglich aus dieſem Verhältniſſe gezogen zu, 
werden, das ihr mit jedem Tage drückender wur⸗ 
de, wenn die Tante und ihre Töchter ſich aller⸗ 
ley beiſſende oder ſpöttelnde Bemerkungen über 
die Kinderzucht in Deutſchland, über die Ar⸗ 
muth des deutſchen Adels, über das eitle Be⸗ 
ſtreben desſelben erlaubten, es den ungriſchen 
Magnaten gleich zu thun, die auf ihren Gü⸗ 
tern unumſchränkte Herren wären, und denen: 
Niemand, kaum der An ne ne de ‚ger 
biethen habe. | 
eine Beſchäftigung Per Be: killen 
men Stunden waren meiſt Thränen. Vor der 
Tante war ſie zu ſtolz, dieſe zu zeigen, ja ihr 
ſonſt weiches Gemüth ermannte ſich, von ver⸗ 
letztem Ehrgefühl und billiger Kränkung aufge⸗ 
reizt, zuweilen fo weit, daß ſie mit entſchloſſe⸗ 
nem Ton ſich vor jenem unartigen Betragen zu 
ſchützen, und der Tante und den Couſinen Ach 
tung einzuflößen wußte. Das machte aber ihre 
Lage nicht angenehmer, und oft wünſchte ſie ſich“ 
fern von allen dem Glanze den ſogenannten 
Vergnügungen, die ſie in Preßburg und hier 
1. Theil. 
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hatte kennen lernen, in das baufällige Schloß 
ihrer Väter zurück, und in die ſelige Beſchrän⸗ 
kung ihrer frühern Jahre, wo ſie noch die Welt, 
eine nur zu verführeriſche Erſcheinung, und alle 
dieſe unglücklichen Verwirrungen und Verket⸗ 
tungen der Wünſche und Leidenſchaften nicht 
gekannt hatte, die ihre Schweſter von ihr ge⸗ 
riſſen, unde die Ruhe ihres eignen Gemüths 
vielleicht für vimmer geſtört hatten, wo noch die 
unſchuldige Neigung zu ihrem Vetter ihr zufrien 
denes Herz ſausfüllte, und, einſt ihm in genü⸗ 
genden Verhältniſſen EU uva vn 
Flug ihrer Wünſche war. t, 

Auch dieß Gefühl war ihr zerstört Care 
und es war ihr jetzt nicht möglich, an den Ju⸗ 
gendgeſpielen mit dem zuverfichtlichen: Glauben 
zu denken, mit welchem ſie einſt ihre Bei 
bung zu ihm ſich gedacht hatte. Sie ſelbſt, ihre 
Eitelkeit, ihre Leichtgläubigkeit hatten das ſchö⸗ 
ne Verhältniß geſtört; ſie hatte dem Bild ei⸗ 
nes Andern zu viel Raum in ihrem Herzen ges 
gönnt, dieſem ſchimmernden Bild, das jetzt noch, 
trotz der Wahrſcheinlichkeit ſeiner Verrätherey, 
oft mite reizenden Farben vor ihrer Seele er⸗ 
ſchien. Auf der andern Seite ſah ſie klar ein, 
daß Sandors ruhiger Verſtand, f ein feſter Sinn 
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fie und Ludmillen, wenn er zugegen geweſen 
wäre, vor allen dieſen Verirrungen bewahrt ha⸗ 
ben würde, er, der allen, die ihn kannten, Ach⸗ 
tung geboth und Liebe einflößte, und vor deſſen 
ſcharfem Blicke Ludmilla ſelbſt weniger anma⸗ 
ßend und ſtolz erſchien. Dann erwachte die Sehn⸗ 
ſucht nach ihm, und die Reue geſellte ſich dazu, 
und ſie fühlte mit tiefem Schmerz, daß dieſer 
unſelige Aufenthalt außer dem ſchützenden Um⸗ 
kreis der väterlichen Mauern ihren ganzen Frie⸗ 
den, und alle ee e- n deren W an ur 
en hatte. 

Die Antwort von Frau von Volkeredorf 
er jenen Brief ihres Bruders, kam viel ſpaͤ⸗ 
ter, als man gerechnet hatte. Der Perluſt der 
Lieblingstochter, und die große Wahrſcheinlich⸗ 
keit freywilliger Entweichung hatten fo ſ ſchmerz⸗ 
lich auf die durch manchen früheren Kummer ge⸗ 
beugte Matrone gewirkt, daß ſie bedeutend krank 
wurde, und nur erſt faſt vierzehn Tage nach 
Empfang des Briefes ſich im Stande fühlte, 
durch ihren Caplan ſchreiben zu laſſen, dem Bru⸗ 
der ihren Schmerz zu bezeugen, und Kathari- 
nens ſchnelle Rückſendung zu fordern. Baron 
Ferronay fand ſich ſehr dadurch beleidigt. Erſt⸗ 
lich mißte er Katharinen ungern, und dann 
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ſchien in dieſer Heimforderung der zweyten Toch⸗ 
ter fa ziemlich deutlich der Vorwurf zu liegen, 
daß man die ältere nicht ſorglich genug gehü— 
thet. Dieß war auch die Seite, von der ſeine 
Gemahlinn die Sache auffaßte, und bey dem 
geheimen Wunſch, die viel beliebtere Couſine 
aus der Nähe ihrer Töchter entfernt zu ſehen, 
wußte ſie ihren Mann mit ziemlicher Bitter⸗ 
keit gegen die Schweſter einzunehmen, welche 
die Sorgfalt und Treue, mit der man die Mad⸗ 
chen bewacht hatte, ſo wenig anerkannte, und 
zu der Schande, die Ludmillens Entweichung 
über das Haus ihrer Verwandten brachte, nun 
auch noch Undank und Vorwurf fügte. 
Es wurden alſo alle Anſtalten gemacht, Ka⸗ 
8 mit der nächſten Gelegenheit nach Preß⸗ 
burg zurück zu ſenden, woſelbſt die Mutter fie 
durch ihre Kammerfrau abhohlen kieß. Außer 
dem Abſchied ihres Oheims koſtete die Trennung 
von dem reichen, glanzvollen Hauſe Kathari⸗ 
nen auch nicht den geringſten Schmerz, viel⸗ 
mehr freute ſie ſich herzlich aus Umgebungen zu 
kommen, die ihrer Gemüthsart nie zugeſagt, 
und in denen ſie von dem. erſten Augenblicke an 
nur Veranlaſſung zu Untphe und Kummer ge⸗ 
funden hatte. WS 
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Gegen den Herbſt kam fie auf Schloß Clamm 

in ihre einſame Bergſchlucht zurück. Sie fand 
die Mutter ſehr verändert; der letzte Schlag 
hatte ihr Herz am härteſten getroffen, und je⸗ 
den Reſt von Lebensmuth und Heiterkeit daraus 
verſcheucht. Auch trug die Denkart ihres neuen 
Schloßkaplans und Beichtigers nichts bey, die 
gute Matrone zu erheitern, ſondern vielmehr 
ſie noch mehr nieder zuſchlagen⸗ Alles, was die 
Welt geben konnte, ſagte er, müſſe niederge⸗ 
riſſen werden, damit der Himmel ſeinen Bau 
in der willenlos ihm dahingegebenen Seele aufs 
führen könne. An nichts ſollte der Menſch hans 
gen, als an dem Ewigen und Unſichtbaren, und 
alles, was die Erde, die Liebe, die nächſten Hoff: 
nungen und Gefühle von uns forderten, für 
nichts, oder wohl gar für Hinderniſſe der Ser 
ligkeit geachtet werden. So geſchah es denn 
auch, daß der Gedanke, dem Himmel ſey nun 
feine Braut entzogen, und Frau von Volkers— 
dorf außer Stande, ihr demſelben einſt getha— 
nes Gelübde zu halten, ſie aufs ſchrecklichſte 
ängſtigte, und nach und nach, theils aus ihr 
ſelbſt, theils durch des ſtrengen Prieſters Ein— 
wirkung, ſich die Vorſtellung in ihr erzeugte, der 
Himmel dürfe nicht verkürzt, nicht um ſein 
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Opfer gebracht werden, und ſtatt Ludmillen müf: 
ſe nun Katharine dem himmliſchen Bräutigam 
anvermählt werden. Pater Iſidor beſtärkte die 
Matrone in dieſem frommen Vorſatz, er ließ 
ſie beyher beherzigen, daß bey den zerrütteten 
Vermögensumſtänden ihres Hauſes durch Kas 
tharinens Verſorgung in einem Kloſter auch die 
Lage ihres Sohnes ſehr verbeſſert, und wieder 
mehr für die Herſtellung des ehemahligen Glan— 

zes der Familie zu hoffen ſey. Als daher Ka- 
tharine auf Schloß Clamm ankam, fand ſie ihr 

Schickſal auf eine eben ſo unerwartete als für 

ſie ſchmerzliche Weiſe beſtimmt; denn Frau von 

Volkersdorf ermangelte nicht, ihre Tochter ſo 

bald als möglich mit ihrem künftigen frommen 

Beruf bekannt zu machen. Alle Gegenvorſtel⸗ 

lungen, alle Bitten, alle Thränen der Armen, 

ſelbſt die Erklärung von einem gänzlichen Man⸗ 

gel alles Berufs, der bey der Erwählung dieſes 

Standes nothwendig ſey, vermochten nichts ge— 

gen die aufgeſchreckte Gewiſſensangſt der Mut⸗ 

ter, und den heiligen Eifer ihres Beichtvaters. 

Die Mutter verſicherte, daß ihr Seelenheil, 

und das Glück ihres Hauſes auf Katharinens 

Kloſterſtand beruhe, und Pater Iſidor wußte 

mit eben ſo gelehrten, als Katharinen unbe⸗ | 
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greiflichen Gründen darzuthun, daß ein Opfer, 
mit Kampf und Zwang der Natur abgerungen, 
dem Himmel gefälliger ſey, als die freywillige 
Unterwerfung einer einverſtandenen Seele, daß 
Gott den Mangel unſeres Willens auf überna⸗ 
türliche Art zu erſetzen wiſſe, daß die Gnade 
frey und in dem widerſtrebenden Geſchöpf um 
ſo herrlicher wirke; kurz die Unglückliche fand 
nirgends Troſt oder Hülfe, und ſah keinen Aus⸗ 
weg vor ſich, als der Gewalt zu weichen, und 
ſich in ihr hartes Geſchick zu ergeben. 
Bey dieſer Stellung der Dinge im mütter⸗ 
lichen Hauſe, und unter dem Drucke des Kum⸗ 
mers, der ſie ſelbſt betraf, hatte Katharine we⸗ 
der Luſt noch Muth, etwas von den Vermuthun⸗ 
gen zu äußern, welche fie in Rückſicht des Schick⸗ 
ſals ihrer Schweſter und deren nahen Verhält— 
niſſe zu dem allzugefährlichen jungen Manne 
hegte, deſſen Andenken, obwohl der blendende 
Zauber, der es früher umgab, größtentheils ver⸗ 
ſchwunden war, doch oft noch ſchmerzlich ſich in 
ihrer Seele regte. Auch Sandors Bild trat 
ſchmerzbringend vor ſie; auch dieß Band ſollte 
gelöſet, und dadurch der Lieblingswunſch ihres 
angebetheten Vaters, deſſen Erfüllung ſeine 
Sterbeſtunde erleichtert hatte, zerſtört werden! 
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Zwar war ihre Neigung zu Sandor ſo ruhig, 
und auch des Verlobten Liebe zu ihr hatte ſich, 
von keinem Hinderniß aufgereizt, bisher ſo we⸗ 
nig ausgeſprochen, daß nicht ſowohl die Tren⸗ 
nung von ihm als der gekränkte Wille ihres Va⸗ 
ters ſie bekümmerte. Aus dieſem Geſichtspunc⸗ 
te ſtellte ſie es auch der Mutter vor, und mach⸗ 
te die Matrone, bey welcher hier Verſprechen 
und Verſprechen in's Gedränge kam, auf einen 
Augenblick zweifelhaft. Aber Pater Iſidor wuß⸗ 
te auch für dieſen Zweifel Beruhigung. Er ber 
wies ihr, daß das Gott gethane Gelübde jedem 
Andern vorgehe, ja daß es zweifelhaft wäre, ob 
der ſelige Herr von VPolkersdorf überhaupt ein 
Recht gehabt, über ſeine zweyte Tochter zu ver⸗ 
fügen, ehe nicht die erſte ihr Gelübde der Kir⸗ 
che bezahlt, und der Preis, um welchen der 
Himmel ihm Nachkommenſchaft verliehen, auch 
wirklich entrichtet war. Solche Gründe, die 
mit der jetzigen Stimmung ihres tiefgebeugten 
Gemüthes ſo ſehr in Einklang ſtanden, verfehl⸗ 
ten ihre Wirkung bey Frau pon Volkersdorf 
nicht. Katharinen wurde angedeutet, daß nichts 
ihre Beſtimmung ändern könne, in welcher ſich 
der Wille des Himmels zu deutlich ausgeſpro— 
chen, und Pater Iſidor übernahm es, den jun⸗ 
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gen Szalatinsky von der Nothwendigkeit zu un: 
terrichten, ſeiner verlobten Braut zu an 
die von nun an dem Himmel gehöre. 

Aber ſo gutwillig, als es Frau von Volkers⸗ 
dorf, und ſelbſt Katharine meinten, fügte der 
Jüngling ſich nicht in dieſen Plan. Schneller, 
als man es geglaubt hatte, war er von der 
Pohlniſchen Grenze an den Fuß des Sommer 
ring geeilt, und erſchien auf Schloß Clamm mit 
einem Ausdruck der Verſtörung und des hoͤchſten 
Unwillens in ſeinem ganzen Weſen, auf den 
Frau von Volkersdorf nicht vorbereitet war, und 
der ſie ſehr erſchütterte. Szalatinsky rief ihr 
mit feſtem Muthe ihr dem Gatten auf dem Tod⸗ 
bette gegebenes Verſprechen zurück, er ſetzte ihr 
klar und deutlich ihre Pflichten gegen den Ver⸗ 
ſtorbenen, gegen ihre Tochter auseinander, er 
erklärte ſich, Katharinen ohne alle Mitgift freu⸗ 
dig anzunehmen, und das Vermögen ſeines 
Schwagers weder jetzt noch künftig anſprechen 
zu wollen, ja er wollte. ich verpflichten, feine 
Braut als eine verzichtete Tochter des Hauſes 
Volkersdorf erklären zu laſſen; aber nie, nie 
würde er einwilligen, dem Mädchen zu entſa⸗ 
gen, das vor Gott und der Welt die ſeine war, 
oder das Unglück derjenigen beſchließen zu laſ⸗ 
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fen, die von dem ſterbendem Vater ihm überge⸗ 
ben, und W . * ne WE anver⸗ 
trauet wa. 

Dieſe eben ſo ie e Spro 
Pr machte Frau von Volkersdorf wankend. Es 
fing ihr an einzuleuchten, daß auch Szalatins⸗ 
ky's Recht heilig ſey, daß ihres Gemahls Geiſt 
durch das aufgehobene Verſprechen im Grabe 
beunruhigt, und ſie dadurch vor Gott verant⸗ 
wortlich ſeyn könne. Sie war in einer ſchreckli⸗ 
chen Beklemmung, und Pater Iſidor mußte 
alle Macht ſeiner geiſtlichen Beredſamkeit an⸗ 
wenden, um dieſen Sturm zu beſchwören. Auch 
ſein Geiſt entflammte ſich durch die Hinderniſſe, 
die ſich ſeinem Stolz, für den Himmel eine 
Braut zu erhalten, und der Welt ein Opfer 
zu entreiſſen, entgegenſetzten. Er ſprach mit 
Frau von Volkersdorf, mit dem Jüngling, mit 
Katharinen, mit jedem auf ſeine Weiſe. Der 
Mutter ängſtliche Furcht vor dem Schatten ih⸗ 
res Mannes wurde durch das Perſprechen reich⸗ 
licher Meſſen am leichteſten beſchwichtigt, und 
ihr der Kummer und Kampf, die ihr frommer 
Vorſatz ſie koſte, als ein höheres Verdienſt an 
gerechnet. Schwerer ging es mit Katharinen, 
die ſchweſterliches Mitleid mit dem Jüngling, 
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Gehorſam gegen des Vaters Willen, Liebe zum 
Jugendleben, und noch ein ſchimmerndes Bild 
von der düſtern Kloſterpforte zurückſcheuchten. 
Aber Pater Iſidor ſchilderte ihr den traurigen 
Gemüthszuſtand ihrer, durch ſo mannigfache 
Leiden gebeugten, durch Jahre und Kränklichkeit 
geſchwächten Mutter, er machte ihr wahrſchein— 
lich, daß nur der Gedanke, wenigſtens die Eine 
Tochter vor den Schlingen der Hölle hinter 
heiligen Mauern zu bergen, ihr noch Freude 
im Leben, und Ruhe im Tode zuführen könne; 
er wußte geſchickt Katharinens kindliche Liebe 
und die Macht, welche das Pflichtgefühl von je⸗ 
her über ihre Seele ausgeübt, aufzurufen, und 
es gelang, was er ſich vorgeſetzt. Unter heißen 
Thränen, aber dennoch mit erhobenem Geiſt, 
gab Katharina dem Pater das Verſprechen, daß 
ſie ſich dem 5 an e a ie 
ene werde. 13 
Den ſchwerſten Stand bat der Geiſtliche 
mit dem Jüngling, deſſen klarer Geiſt mit kei— 
nen Scheingründen zu verdüſtern war, und deſſen 
Pflichtgefühl hier ganz auf der entgegengeſetz— 
ten Seite ſtand. Aber auch hier wußte Pater 
Iſidor Rath, und nicht umſonſt ſtand er in ftes 
ter Verbindung mit den meiſten bedeutenden 
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Orten, und hatte überall Freunde und Corre⸗ 
ſpondenten. Er wußte ziemlich genau, was im 
vorigen Winter zu Preßburg im Ferronayſchen 
Hauſe vorgegangen, und Zrinys Bewerbungen 
um Katharinen, und ihr augenſcheinliches Wohl 
gefallen an dem glänzenden jungen Manne 
wurden im gehörigen Lichte dargeſtellt. San⸗ 
dors Eiferſucht erwachte, der Pater war klug / 
und der Jüngling von einer bisher ihm unbe⸗ 
kannten Leidenſchaft aufgeregt. Das gab je⸗ 
nem leichteres Spiel, und Manches erſchien 
Sandor glaublich, was er in ruhigen Momen⸗ 
ten doch erſt prüfen zu müſſen gemeint haben 
würde. Jetzt leuchtete ihm alles ein, Katha⸗ 
rinens ruhige Stimmung gegen ihn, und ihre 
Ergebung in den Willen der Mutter, die ihm 
der Beichtvater als ganz freywillig geſchildert 
hatte. Doch wollte er noch einmahl — zum Letz⸗ 
tenmahl mit der Treubrüchigen ſprechen, die ih⸗ 
re Jugend im Kloſter begraben wollte, weil ihr 
derjenige nicht werden konnte, für den ihr fal⸗ 
ſches Herz entglühte, und von ihr ſelbſt hören, 
wie weit ſein Unglück gediehen ſe. | 
Trotzig und heftig war Sandors Aufforde: 
rung an Katharinen, und dieſe, zu wahrhaft, 
um ſich auch nur den Schein einer Lüge oder 
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einer Bemäntelung ihrer Empfindungen zu er⸗ 
lauben, geſtand, daß Zriny ihr nicht ganz gleich⸗ 
gültig geblieben. Jetzt glaubte Sandor nach 
einem ſehr ſtürmiſchen Auftritt zurücktreten, 
und ſeine Rechte aufgeben zu müſſen. Die jun⸗ 
gen Herzen mißverſtanden ſich; es war Iſidors 
Werk und ſeine Sorge, daß ſie, jedes auf den 
unrichtigen Geſichtspunct geſtellt, dieß thun muß⸗ 
ten, und auch in den zwey Tagen, welche S za⸗ 
latinsky noch auf Clamm zubrachte, zu keiner 
ruhigen und befriedigenden Erklärung kommen 
konnten. Sandor ſprach zuletzt noch mit der 
Mutter. Ohne die wahre Urſache zu erwähnen — 
denn er wollte Katharinen kein böſes Spiel ma— 
chen — gab er ſeine Anſprüche auf; aber er wen⸗ 
dete alle gute Meinung, die ſeine Tante von 
ihm hatte, dazu an, ihr das unſelige Kloſter⸗ 
project auszureden. Denn wenn auch er Katha— 
rinen nicht beſitzen konnte, ſollte ſie doch nicht 
unglücklich werden. Er bewirkte nichts, wie 
man leicht denken kann, und Pater Iſidor wuß⸗ 
te bey der Mutter ſich die Umſtimmung des jun⸗ 
gen Mannes zum gehörigen Verdienſt anzu— 
rechnen, und klüglich die Motive zu verſchwei⸗ 
gen, welche er angewendet, ſie zu bewirken. 
Szalatinsky war abgereiſt, die tiefe Trauer, 
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welche in den letzten Tagen ſich feines ganzen 

Weſens bemächtigt hatte, und in der Bläſſe ſei⸗ 
nes ſonſt blühenden Geſechtes, wie in jeder ſei⸗ 
ner Bewegungen, ſichtbar ward, ſelbſt der hef— 

tige Zorn, die ungerechte Beurtheilung, welche 
dem ruhigen Character ſo wenig natürlich war, 
ließen Katharinen einſehen, daß ſie in einem 
Theil ihrer Berechnung geirrt, und ihres Vet⸗ 
ters Neigung für ſie viel zu gering angeſchla— 
gen hatte. Das erſchreckte, das betrübte und 
beſchämte ſie, und nach und nach, wie in der 
Ruhe der Einſamkeit ſich ihre Gedanken zu ord— 
nen begannen, traten die Dinge um ſie her, 
die nächſte und die frühere Vergangenheit, in 
eine ganz andere Stellung. Was fie dem Ju⸗ 
gendgeſpielen für ſeine treue Anhänglichkeit ſchul⸗ 
dig geweſen wäre, ihr Benehmen gegen Zriny 
und gegen Sandor bey der letzten Zuſammen⸗ 
kunft, erſchienen ihr im völlig geänderten Lichte. 
Sie klagte ſich ihres Wankelmuths, ihrer Eitel⸗ 
keit und ihres Weltſinns, wodurch ja allein der 
Graf, den ſie ſo wenig gekannt, ſolchen Ein- 

gang in ihr Gemüth gefunden, mit der größten 

Strenge an, und glaubte in der Fügung des 

Himmels, der ſie an die Stelle der entflohenen 

Schweſter zum Opfer verlangte, nichts als die 
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gerechte Strafe ihrer Fehltritte zu finden. In 
dieſem Sinne ergab ſie ſich nun mit Demuth 
und Zerknirſchung in den Willen ihrer Mutter, 
und fand eine Art von wehmüthiger Beruhi— 
gung darin, daß ſie einſt in ihrer ſtillen Zelle 
für den entriſſenen Verlobten, deſſen großmü⸗ 
thiges Betragen ſie tief gerührt, und für den 
unglücklichen Mann, deſſen moraliſche Höhe, 
ſo wie ſein Antheil an künftiger Seligkeit ihr 
nach und nach zweifelhaft zu werden begannen, 
bethen, und alle ihre Bußübungen dem Him⸗ 
mel für die Geliebten würde opfern können. 

Ein Jahr war ſeitdem ſtill, und in gin zli⸗ 
cher Abgeſchiedenheit von der Welt vergangen. 
Keine Kunde war von Ludmillen zu hören, wie 
viel Mühe ſich auch Ferronay gab, und welche 
Nachforſchungen auch der treue Szalatinsky an⸗ 
ſtellte. Nach Schloß Clamm ſchrieb dieſer nicht 
mehr, ſeit er das letztemahl im vorigen Herbfte 
dort geweſen, fordern berichtete an Ferronay, 
was er etwa erfahren hatte, was aber nie einen 
genügenden Aufſchluß gab. Er ſelbſt hielt ſich 
viel in Warſchau bey dem König Johann So⸗ 
biesky auf, und ſuchte theils hier in würdigen 
Geſchäften unter den Augen des großen Mo: 
narchen, theils auf ſeinen Gütern im wohlthä⸗ 
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tigem Wirken Heilung ſeiner Wunden und ei⸗ 
nen ehrenvollen Zweck feines Lebens. Zriny 
war bald in Wien, bald in Paris, bald irgend 
anderswo, wohin ihn, wie es hieß, geheime und 
hochwichtige Sendungen, die des Kaiſers Gunſt 
ihm anvertraut, beriefen. Katharine hörte das 
zufällig, und es machte ſie noch ungewiſſer und 
unruhiger über das Schickſal ihrer Schweſter, 
von der ſie doch nicht wußte, in wie weit es mit 
dem des Grafen verbunden war. 8 

Die ganze Beſchäftigung dieſer Zeit auf Schloß 
Clamm war, unter den verſchiedenen Frauenklö⸗ 
ſtern in Wien, Neuſtadt oder Grätz dasjenige aus⸗ 
zuwählen, welches den Abſichten der Mutter, und 
der Sinnesart der Tochter das angemeſſenſte 
ſeyn würde, und da Grätz viel weiter von Clamm 
entfernt war, als Wien, Neuſtadt aber als ein 
offener Ort an der ungriſchen Grenze bey den 
ſtets zu befürchtenden Einfällen der Malconten⸗ 
ten, oder wohl gar der Türken, allzuwenig Si⸗ 
cherheit both, wurde endlich für Wien entſchie⸗ 
den. Und nun bewies ſich Pater Iſidor eben ſo 
thätig als verſtändig, alles aufs Schicklichſte 
und Zweckmäßigſte zu veranlaſſen. Er machte 
öftere Reiſen nach Wien, wo ihm unter der 
höheren Geiſtlichkeit und den angeſehenern Ein⸗ 
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wohnern mancher Freund lebte, er ließ ſich kei⸗ 
ne Mühe, keine Nachforſchung zu viel ſeyn, 
und ſo wurde endlich nach langem Wählen das 
Kloſter der Himmelpfortnerinnen erwählt. 

Der nächſte Frühling des Jahres 1685 war 
zur Einkleidung beſtimmt, und Pater Iſidor 
hatte bey Frau von Preyſing, einer würdigen 
Matrone und Witwe eines kaiſerlichen Ober— 
ſten, deren Wohnung nicht weit vom Kloſter 
zur Himmelspforte entfernt lag, für feine Schuß: 
befohlene einen ſchicklichen Aufenthalt ausgemit— 
telt. Hier ſollte ſie einige Zeit unter dem 
Schirm der allgemein geachteten Frau leben, 
bis im Kloſter Raum für die neue Novize ge— 
macht, und ſonſt noch manches, was vorher zu 
ordnen war, gethan ſeyn würde. 

Katharinen galt alles gleich. Sie kannte 
nichts von allem, war nie in Wien geweſen, 
und hatte nur den einzigen Wunſch, in keinen 
gar zu leichten Orden zu treten; denn da ſie 
ſchon der Welt entſagen, und für ihre Schuld 
büſſen mußte, war eine ſtrengere Regel ihr will— 
kommener. Ic fie würde die Siebenbücherin— 
nen, oder das Königliche Kloſter am liebſten 
gewählt haben, wenn das Herz der Mutter ſich 
hätte entſchließen können, der guten Tochter — 

I Theil. e ER 
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jetzt dem einzigen Kind, das noch um ſie lebte, 
ſo ganz zu entſagen, und ſie einen Orden wäh— 
len zu laſſen, der kaum den nächſten Verwand— 
ten einen Umgang mit der einmahl Eingeſchloß— 
nen erlaubte. Mit emſigem Fleiß, und unter 
vielen heimlichen Thränen ließ Frau von Vol— 
kersdorf an der kleinen Ausſtattung arbeiten, 
und Mutter und Tochter ſaßen manchen trüben 
Septembertag, wo das ſchon eintretende rauhe 
Wetter ſie nöthigte, ſich im Zimmer verſchloſſen 
zu halten, ſo lange es das Tageslicht erlaubte, 
am Nähpolſter oder Rahmen, um mit haushäl— 
teriſchem Sinn ſo viel wie möglich alles ſelbſt 
zu verfertigen, was Katharine nach der Haupt— 
ſtadt mitnehmen ſollte. 

Wenig Reden wurden bey dieſer Arbeit ge— 
wechſelt, denn beyden war das Herz gar ſchwer: 
der Mutter, weil ſie ohnedieß ſchon ſo viel Lie— 
des verloren hatte, und nun nach der Abreiſe 
der Tochter einem ganz freudenleeren, einſamen 
Leben entgegen ſah; Katharinen, weil ſie die 
Mutter ungern verließ, weil die neue Welt, 
in welche ſie treten ſollte, nach dem erſten übeln 
Verſuch in Ungarn fie unheimlich und finfter 
angraute, und weil trotz aller Buß- und Sühn— 
gedanken das Kloſter etwas Schreckendes für ſie 
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hatte. Dieſe Betrachtung hatte ſeit Sandor's 
letztem Aufenthalt ſehr an Kraft gewonnen. 
Katharine hatte nicht geahnet, daß ſie geliebt 
ſey, ja ſie hatte früher dieß Gefühl gar nicht, 
als vom Hörenſagen, gekannt. Der Schmerz, 
die edle Feſtigkeit, und die unverkennbare lie 
be ihres Vetters für ſie hatten ihr das Glück, 
von einem ſolchen Manne, mit treuer Neigung 
umfaßt zu werden, im freundlichſten Lichte ge— 
zeigt — und gerade jetzt ſollte ſie dieſem W 
auf immer und ewig entſagen! 

So ſaßen ſie eines Tages beyſammen, bis 
die Dämmerung völlig eingetreten war. Schie— 
be den Rahmen in die Ecke! ſagte Frau von 
Volkersdorf: Meine Augen ſchmerzen mich ſchon, 
und gib die Spinnräder her! Katharine gehorch— 
te ſchweigend, und ſtellte das Rad vor die Mut⸗ 
ter hin; aber dieſe hatte indeſſen den Roſen⸗ 
kranz, mit Perlenmutter eingelegt, ein Anden: 
ken einer Freundinn, die ihr ihn von einer Wall— 
fahrt nach Maria Einſiedl vor langen Jahren 
mitgebracht, aus der Taſche gezogen, und fing 
an ihre Andacht zu verrichten, ohne darum die 
Aufmerkſamkeit auf das, was im Zimmer und 
draußen vorging, ganz zu verlieren. Katharine 
ſetzte ſich in die Ecke neben dem Fenſter, wo es 
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am dunkelſten war, und wohin nur die ſterbende 
Gluth aus dem Kamin im Hintergrunde einen 
ungewiſſen röthlichen Schein warf, und ließ, 
während die Mutter theils bethete, theils zu— 
weilen einige Worte ſprach, ihr Rädchen fleißig 
laufen, und ihre Gedanken in fernen Räumen 
und Zeiten ſchweifen. Wie oft hatte ſie in die— 
ſem Zimmer als Kind mit Szalatinsky geſpielt! 
Wie oft vor dieſen Ahnenbildern ihren guten 
Vater von dem ehemahligen Glanz ſeines Hau— 
ſes ſprechen, und Züge aus dem Leben jenes 
Erzbiſchofs, dieſes Feldmarſchalls erzählen ge— 
hört, die in verblichenen Rahmen, jetzt in der 
Dunkelheit kaum kenntlich, von den Wänden 
niederſchauten! Wie ſo ganz anders war Alles 
damahls geweſen! Welche Zukunft ſtand ihr be— 
vor, und was war aus dem ihr einſt beſtimm— 
ten Gemahl geworden! Vielleicht der Verlobte 
einer Unbekannten — irgend einer ſchönen oder 
vornehmen Pohlinn! O der Gedanke ergriff ihr 
Herz mit erſtarrender Kälte, und ihre Thränen 
tröpfelten auf die Arbeit nieder, und netzten 
den Faden mit bitterm Thau. 

Was iſt dir, Käthe? Weinſt du? fragte die 
Mutter. Das Mädchen läugnete. Aber die 
Mutter ſagte: Ich weiß ſchon, wie du biſt, 
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dein Herz hängt an der Welt, der Zriny ſteckt 
dir im Kopfe. Aber das muß nun anders werden, 

Katharine ſchwieg, und eine Weile ſchwieg 
auch die Mutter, und ließ unter halblautem Be— 
then die Korallen des Roſenkranzes durch die 
Finger gleiten. Plötzlich fing ſie wieder an: 
Was das für ein Wetter iſt! Wie der Sturm 
die Wolken jagt, und die Tannen da drüben 
beugt! Mein Gott! Und wie er im Schorn— 
ſtein heult! Völlig furchtbar! 

Eine abſcheuliche Nacht! ſagte Katharine 

Und doch, ſagte die Mutter nach einigen Au— 
genblicken: — doch — ſieh die helle Roſe dort an 
dem glimmenden Scheit im Kamin! — doch ſollte 
man auf einen Gaſt hoffen, der heut noch kommt. 
Auch hat ſich die Katze zuvor fleißig geputzt. 

Ach Mutter! Was ſollen alle die Zeichen! 
Wer kommt denn zu uns? Und nun vollends 
in dieſem Wetter! 

Willſt du's beſſer verſtehn als ich? erwieder— 
te die Mutter: Die Zeichen ſind untrüglich; 
das hab' ich von allen vernünftigen Leuten ge: 
hört, 

Katharine widerſprach nicht. Ihr war es 
ſehr gleichgültig, ob dieſer oder jener Herr De— 
chant, oder Forſtmeiſter, oder ein jagender Land: 
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junfer aus der Nachbarſchaft etwa den Abend 
noch bey ihnen einſprach. 

Es trat eine neue Stille ein. Die Mutter 
hatte ihre Andacht geendet, und nun öffnete 
ſich die hohe eichene Thür. Ein heller Schein 
fiel in das Gemach. Der alte Balthaſar kam 
mit Lichtern auf ſchweren metallenen Leuchtern, 
und hinter ihm Pater Iſidor, der Schloßkaplan, 
um, wie es hier Sitte war, ein Stündchen im 
Geſpräch und Kartenfpiel vor dem Nachteſſen 
mit der gnädigen Frau zuzubringen. Baltha—⸗ 
ſar rückte den nußbaumenen Klapptiſch mit den 
gewundenen Säulenfüßen vor den Armſtuhl der 
Frau vom Hauſe, richtete die Klappen auf, 
breitete den bunten Tyrolerteppich darüber hin, 
ſtellte die Leuchter darauf, und wünſchte ſo wie 
der Geiſtliche einen glückſeligen Abend. Ka— 
tharine brachte Karten und Spielmarken, Bal— 
thaſar entfernte ſich, und Frau von Volkersdorf 
eröffnete ſogleich das Geſpräch mit der Frage, 
was Pater Iſidor gutes Neues aus Wien 
oder Preßburg gehört habe? 

Neuigkeiten wohl, antwortete der Geiſtliche, 
aber wenig Gutes, gnädige Frau! Die Rüſtun⸗ 
gen der Türken gehen emſig vorwärts, und die 
Ungariſchen Malcontenten thun ihnen allen mög: 
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lichen Vorſchub. Graf Tökböly hat eine anſehn— 
liche Armee zuſammengebracht, und faſt ganz 
Oberungarn iſt auf ſeiner Seite, wie meine 
Briefe lauten. | 

Ach mein Gott! ſeufzte Frau von Wolters: 
dorf: Was wird aus dem armen Ungarn werden! 
Erne türkiſche Provinz, wenn das fo fort 
geht, gnädige Frau! erwiederte Pater Iſidor. 
Gerechter Himmel! rief die Matrone: Mein 
armes Vaterland eine türkiſche Provinz, das 
Chriſtenthum ausgerottet, die Kirchen nieder: 
geriſſen, die armen Leute erwürgt! * 
Nicht doch, fiel der Caplan ein: nicht doch, 
gnädige Frau! Jene Zeiten ſind nicht mehr, 
und das dürft ihr wohl glauben, daß Graf Tö— 
köly und ſeine Mitverſchwornen bedacht ſeyn 
werden, ihre und der Ihrigen Güter, Leben 
und Glauben in Sicherheit zu ſtellen. Über: 
haupt macht man ſich unrichtige Begriffe von 
dem türkiſchen Hof und ſeinen Unternehmun— 
gen, wenn man die Unterhandlungen, welche 
jetzt zwiſchen demſelben und den Melconten⸗ 
ten obwalten, nach dem Verfahren einer wil— 
den Kriegshorde von Tartarn und Mongolen 
beurtheilt, welche in frühern Zeiten Ungarn ver: 
wüſtet haben, oder nach dem Benehmen einer 
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durch Widerſtand und Blutvergießen erhitzten 
Armee. Die Pforte iſt in unſeren Zeiten eben 
ſowohl eine Europäiſche Macht, wie Frankreich 
und Oſterreich, ſieht ihren Vortheil eben ſo gut 
ein, wie dieſe, und wird lieber über zinsbare 
Chriſtliche Provinzen als über eine ace 
re Wüſte herrſchen. 

Aber, ſagte Frau von Volkersdorf, die Mal⸗ 
contenten ſind ja auch keine Chriſten, wenn fie 
uns den Türken ausliefern wollen? 0 

Chriſten ſind ſie wohl dem Nahmen nach, 
antwortete Pater Iſidor, mit einem Seufzer: 
Chriſten heiſſen ſie wohl; aber, daß Gott 
erbarm! was für Chriſten? Abgefallene, Ab— 
trünnige, die ärger als die Heiden ſind. 

Da ſagt ihr's nun ſelbſt, hochwürdiger Herr! 
rief die Matrone: Und was haben wir denn 
zu erwarten? | 

Wenig Gutes, fiel der Geiſtliche ein, wie 
ich euch ſchon geſagt, nehmlich wir Glieder der 
rechtgläubigen Kirche. Der Toököly aber ſoll 
ſich mit der Pforte dahin verſtanden haben, Un: 
garn gegen einen jährlichen Tribut von 40,00 
Thalern unter türkiſchen Schutz zu ſtellen. 

Herr Jeſus! Unter den Schutz der Heiden! 

Dann wird er ſeine und der Seinigen For— 
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derungen ſchon einzurichten wiſſen. Man erzählt 
ſich auch — aber das iſt noch unverbürgt — daß 
er, weil er ſich zu ſchwach fühlt, der Oſterreichi⸗ 
ſchen Macht zu widerſtehen, den Großherrn un— 
aufhörlich durch feine Agenten in Conſtantino- 
pel aufreizen laſſe, den Waffenſtillſtand zu bre— 
chen, und Ungarn feindlich zu überziehen. 

Ach Gott, ein neuer Türkenkrieg! jammer⸗ 
te Frau von Volkersdorf: Und die Türken rü⸗ 
ſten auch ſchon, habt ihr geſagt? 

Das ſoll verläßlich ſeyn, e in den Grenz—⸗ 
Provinzen. 

So bricht denn alles Unglück über unſer ar⸗ 
mes Land, Peſt und Krieg, Mord und Tod! 
rief Frau von Volkersdorf händeringend. 

Nun, nun, gnädige Frau! Der Krieg iſt 
ja noch nicht da, und wir wollen auf Gott ver— 
trauen. Es wäre nur zu wünſchen, daß Se. 
Majeſtät unfer ae Pe beffer um⸗ 
geben wäre. 

Wie fo? fragte die Wattens Wie meint 
ihr das? 

Es ſind Menſchen um dieſen Herrn, Men: 
ſchen, von denen man nicht begreift, wie fie zu 
dem Platze gekommen, auf welchem ſie ſtehn. 

Da iſt z. B. der junge Graf Zriny — 
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Zriny? rief die Matrone: Der Nahme iſt 
mir nicht unbekannt! er 

Es iſt derfelbe, den Ihr aller Wahrſchein— 
lichkeit nach von Fräulein Katharinen werdet 
haben erwähnen hören. 

Dieß war mit einem Seitenblick auf Ka- 
tharinen geſagt, den die Matrone nicht beachte: 
te, ſondern fortfuhr: Ja, ja! Ich weiß, der 
Bruder erwähnte ſeiner einigemahl in ſeinen 
Briefen. Aber was ſoll der beym Kaiſer? 

Was er ſoll? Er iſt des Kaiſers Liebling, 
und — er iſt ein Schwager des Tököly, und ein 
Sohn des Mannes, der durch Henkershand als 
Rebell in der Neuſtadt fiel. Begreift ihr nun, 
gnädige Frau? Dieſer Menſch iſt ehrgeizig, hoch⸗ 
fahrend, ihm hängt eine Krone nicht zu hoch, und 
er beſitzt des Kaiſers Vertrauen. Er hat eine 
Menge geheimer Verbindungen, iſt bald in Wien, 
bald in Paris, bald in Munkats, korreſpondirt 
mit Türkiſchen Agas, kurz, er hat ſeine Hände 
überall im Spiele, und ich müßte mich ſehr ir— 
ren, wenn er nicht mit ſehr kühnen hochverrä— 
theriſchen Planen umginge. | 

Und woher wißt Ihr das Alles, hochwürdi— 
ger Herr! fragte Katharine, die jetzt zum er⸗ 
ſtenmahl ſich in das Geſpräch miſchte. 
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Vieles, mein Fräulein, erwiederte ber Geift: 
liche, habe ich aus ſehr guten Quellen, die ich 
freylich euch nicht nennen kann; vieles indeſſen 
ſagt uns, wenn wir länger gelebt haben, die 
Erfahrung, die vom Geſchehenen auf Ungeſche⸗ 
henes ſchließen läßt. 

Das wäre aber doch in dieſem Falle ein lieb⸗ 
loſer Schluß, antwortete Katharine: Einen 
Menſchen, den ihr nie geſehen ig der euch 
nie beleidigt — 

Und warum? fiel der Kaplan ein: O mein 
Fräulein! Menſchenkenntniß und Erfahrung ſind 
keine ſo trügeriſchen Leitſterne, als ihr wohl 
glaubt; und endlich, daß ich ihn nicht kenne, 
ſchadet hier nichts. Wie Mancher und wie Man⸗ 
che haben ihn gekannt, und ſind doch von ihm 
getäuſcht worden. 

Katharine ſchwieg. Dieſe letzten Worte hat⸗ 
ten ſie im Innerſten verletzt. Unmöglich aber 
konnte ſie in Pater Iſidors Anſichten einſtim⸗ 
men, und den Mann, der ihr trotz allem, was 
vorgefallen war, noch immer ſehr hoch ſtand, 
verbrecheriſcher Plane zeihen. 

Mein Urtheil über ihn iſt um ſo unbefang⸗ 
ner, fuhr der Geiſtliche fort: Mich kann we: 
der feine Schönheit blenden, noch feine ſchmeich⸗ 
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leriſchen Manieren beſtechen. Dieſe follen ihm 
in hohem Grade eigen ſeyn, und damit ſoll er 
denn auch, wie es heißt, das Herz des Kaiſers 
ſo gewonnen haben, daß ihm dieſer blind ver— 
traut. übrigens iſt er nicht umſonſt viel am 
Hofe Ludwig des XIV. geweſen. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, ja es iſt beynahe gewiß, daß in Pa— 
ris die Plane geſchmiedet worden ſind, die er 
nun mittelſt ſeines Schwagers in Ungarn aus— 
führen will. Man weiß ja, wie. der Franzöſiſche 
Hof denkt, und daß er die Malcontenten heim— 
lich mit Geld und Leuten unterſtützt. 

Und dazu läßt ſich der Zriny brauchen? frag⸗ 
te die Matrone. 

Natürlich. Es iſt ſein Vortheil, der Vor⸗ 
theil ſeines Hauſes. Vielleicht hören wir bald 
mehr, wenn nicht ein glücklicher Zufall dem Kai— 
ſer die Augen öffnet, und der Verräther er. 
verdiente Strafe empfängt. 

Bey dieſen Worten verließ Katharine das 
Zimmer. Das Geſpräch hatte zu ſchmerzhaft die 
alten Erinnerungen in ihr aufgeregt, und alles, 
was fie durch Zriny und wegen feiner gelitten, 
ſtand wieder lebhaft vor ihrer Seele. Ihre 
Mutter bemerkte es nicht, aber der Geiſtliche 
ſchüttelte ſchweigend den Kopf. Endlich unter: 
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brach auch er das Geſpräch; man langte zu den 
Karten, und ſpielte ein ernſthaftes Piquet, bis 
die Glocke zum Nachtmahl läutete. Nun er: 
ſchien Katharine wieder. Ihre Augen zeigten, 
daß ſie in der Einſamkeit geweint. Das Mahl 
wurde meiſt ſchweigend eingenommen, und Je— 
des zog ſich bald in ſein Zimmer zurück. Aber 
Katharine ging nicht zu Bette. Noch lange 
ſtand ſie am Fenſter, das in die Thalſchlucht hin— 
ab, und gegenüber auf die Felſen und Tannen— 
wälder ſah. Die ganze Vergangenheit, wieder 
lebhafter durch des Geiſtlichen Unterredung auf— 
geregt, ging vor ihrer Seele vorbey. Sie muß: 
te ſich's geſtehn, daß er in manchen Stücken 
nicht fo unrecht über Zriny geurtheilt habe. Sie 
fühlte ſchmerzlich, wie verderbend ſeine Annä⸗ 
herung auf ſie alle gewirket, und welches Un— 
recht ſie um dieſes Menſchen willen an ihrem 
treuen Sandor gethan. Sein letzter Beſuch, 
die unverkennbare Liebe, die ſelbſt aus feiner 
Heftigkeit geſprochen, der düſtere Blick, mit 
dem er fie lange betrachtet, die finſtere Ent- 
ſchloſſenheit, mit der er ſich von ihr losgeriſſen, 
Alles kehrte in ihr Gedächtniß zurück. Nun war 
beynahe ein Jahr verfloſſen, ſeit ſie ihn nicht 
mehr geſehn, und es war mehr als wahrſchein— 
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lich, daß ſie ihn nie wieder ſehen würde. Nie, 
nie mehr! rief ſie, und rang die Arme wehmü— 
thig gegen den trüben Nachthimmel empor: Ach, 
was wollte ich darum geben, wenn ich ihn nur 
ein einziges Mahl ſehen, und ihm ſagen könnte, 
wie tief ich mein Unrecht erkenne, und wie dank— 
bar ich ihm für ſeine Liebe bin. 

In dem Augenblicke kam es ihr vor, als hö— 
re ſie das Thal herauf Hufſchläge. Sie horchte, 
ſie glaubte nicht zu irren, es waren zwey Pfer— 
de. Jetzt kamen ſie näher — jetzt den Bergpfad 
gegen das Schloß herauf. Was ſollte das be— 
deuten? Wer konnte es ſeyn, der noch ſo ſpät 
in der Nacht ihr einſames Haus beſuchte? Nun 
waren die Reiter heroben, und ſprengten über 
die Brücke, dem Anſehen nach ein Herr und 
ſein Diener, und trotz der Mäntel, in welche 
ſie gehüllt waren, und der Dunkelheit, glaubte 
ſie Ungariſche Kleidung zu erkennen, und end— 
lich — O Gott! Sandor's Geſtalt und Stim— 
me! Der Reitknecht ſaß ab, und pochte an's 
Thor, der Pförtner öffnete das kleine Thürchen, 
ſtieg hinaus und erkannte bald den Freund des 
Hauſes. Katharinen blieb kein Zweifel — es 
war Sandor; und ſo ſehr ſie in dem erſten 
Augenblicke der Gedanke entzückte, ihn wieder 
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zu ſehen, nach dem ſie ſo ſchmerzlich verlangt, 
fo fiel es ihr gleich wieder ſchwer aufs Herz, 
daß ſein Erſcheinen jetzt, und nach dem, was 
vorgefallen, wohl nichts Gutes bedeuten möch— 
te. Indeſſen wurde von innen das ganze Schloß— 
thor geöffnet. Der Hufſchlag der Pferde erſchall— 
te unter dem hohen Gewölbe, und bald darauf 
auf dem Pflaſter des Hofes. Katharine war 
unſchlüßig, ob ſie ihr Zimmer verlaſſen, ob ſie 
ſich dem, der erzürnt von ihr geſchieden war, 
zeigen ſollte. Gern — o wie gern hätte ſie es 
gethan, hätte ihm geſagt, daß ſein Andenken, 
wie ſein Werth heilig in ihrem Herzen lebe, 
hätte ihn um Verzeihung für ihre Verirrung 
bitten, und ihm ſagen mögen, daß ein Theil 
ihrer Gebethe und Bußübungen im Kloſter für 
ihn ſeyn würde. Aber ſie wagte es nicht; denn 
ſie fürchtete ihn zu kränken, und fie wollte lies 
ber dieſes Troſtes entbehren, als dem Freunde 
Schmerz verurſachen, der durch fie ſchon fo viel 
gelitten. Doch das konnte ſie ſich nicht verfa- 
gen, in's äußere Zimmer zu treten, das die Aus— | 
ſicht auf den Hof gewährte. Hier erhellten be: 
reits Lichter den engen düſtern Raum. Diener 
des Hauſes ſtanden umher, und begrüßten mit 
achtungsvoller Liebe den wohlbekannten Freund 
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ihrer Gebiether. Szalatinsky ſtieg ab, erwie⸗ 
derte freundlich den Gruß, und folgte dem al: 
ten Balthaſar, der, die Wendeltreppe in der 
Ecke hinaufleuchtend, den werthen Gaſt in ſein 
altgewohntes Gemach führte. Die Fenſter des— 
ſelben gingen in den Hof, dem gegenüber, an 
welchem Katharine ungeſehn in der Dunkelheit 
ſtand und jede Bewegung des Angekommenen 
beobachtete. Sie ſah ihn unruhig im Zimmer 
auf und abgehen, dann wie betrachtend vor ei— 
nigen Stellen verweilen, dann wieder umher 
ſchreiten. Jetzt trat VBalthaſar ein, und brachte 
ihm Wein, und ein leichtes Abendeſſen. Katha— 
rine konnte bemerken, daß er nur wenig genoß, 
und Balthaſar ſich bald entfernte. Szalatinsky 
ſetzte, als er allein war, fein haſtiges Umher— 
ſchreiten fort. Irgend ein unruhiger Gedanke 
ſchien ihn zu bewegen, und ſie hätte viel darum 
gegeben, wenn ſie hätte errathen können, ob 
ihr Andenken Theil daran hatte, und weßwe— 
gen überhaupt er ſo unvermuthet, in ſo rauher 
Zeit gekommen. Nach einer Weile ſah ſie ihn 
vor dem Cruciſix, was über feinem Lager auf: 
gehängt war, ſtehen bleiben, die Hände falten, 
und, ſich auf die Knie niederlaſſend, ſein Abend— 
gebeth verrichten. Schnell ſtürzte auch ſie nieder, 
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erhob die Arme im brünſtigen Gebeth zu Gott, 
dem allgemeinen Vater, und eine lang entbehr— 
te Beruhigung ſenkte ſich in ihre Seele bey dem 
Gedanken, daß in dieſem Augenblicke ihr und 
des treuen Jugendgeſpielen Gebeth wie ein Dop— 
pelopfer zu Gottes Thron emporſteige. Jetzt 
erhob ſich Sandor, indem er das Zeichen des 
Kreuzes über Stirn und Bruſt ſchlug; ſein Reit⸗ 
knecht trat herein, um ihn zu entkleiden, und 
Katharine zog ich, nachdem fie noch dem Freund 
einen unſichtbaren Kuß zugeworfen, und erſchro⸗ 
cken und erröthend umgeſehn hatte, ob fie Mies 
mand beobachte, in ihr Zimmer zurück, wo ein 
ſanfter Schlummer, der ruhigſte, den ſie ſeit 
vieler Zeit genoßen, fie umfing, und freundlis 
che Bilder der e um Aber Seele 
ſpielten. 

Am andern Morgen wurde . fo 
gleich zu feiner Tante geführt, der man beym 
Erwachen die unvermuthete Ankunft desſelben 
in der vergangenen Nacht gemeldet hatte. Lie⸗ 
bevoll und herzlich war der Empfang von bey: 
den Seiten, und Sandor eröffnete nun ſogleich 
die Urfache feines Hierſeyns. Ein Zufall hatte 
ihn nähmlich dahin geleitet, einen unverhofften 
Aufſchluß über Ludmillens Entweichung und ihr 

een, H 
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jetziges Schickſal zu erhalten. Er war, ſobald 
es feine Geſchäfte am Hofe zu Warſchau erlaub: 
ten, zu ſeinem Oheim Ferronay geeilt, um es 
ihm zu melden und ſeinen Rath zu erbitten; 
Ferronay aber, nach der Beſchaffenheit dieſer Nach 
richt, hatte es für nothwendig erachtet, ſie der 
Mutter ſchleunigſt mitzutheilen, mit ihr das 
Nöthige zu ſprechen, und Szalatinsky vermocht, 
dieſen Auftrag ſelbſt zu übernehmen. 

Er erzählte nun den Angſtlichhorchenden, ’ 
wie er an Sobiesky's Hofe im Gefolge des Fran— 
zöſiſchen Geſandten Grafen Bethüne einen Of— 
fizier von derſelben Nation gefunden, der ſehr 
bekannt in Ungarn zu ſeyn ſchien, und wechſel⸗ 
weiſe ſowohl bey Tököly in Munkats, als auch 
bey dem Baſſa von Ofen, der, wie man ſagte, 
ein Renegat und geborner Schweizer ſey, meh— 
rere Zeit zugebracht hatte — aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ein ‚geheimen, Emiffär ‚feines Hofes, 
Oſterreich zu eee und für Tökolys Abſich⸗ 
ten zu gewinnen, ſich jetzt in Warſchau aufhielt. 
Es war ein geiſtvoller Menſch, der oft die gan⸗ 
ze Geſellſchaft mit ſeinem Witze und ſeiner leb⸗ 
haften Converſation zu unterhalten, und von 
den vielen Ländern und Menſchen, die er ge⸗ 
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ſehn, mit eben ſo viel Verſtand als Annehms 
lichkeit zu ſchwatzen wußte. 13 

Einſt kam die Rede auf Nriſeabenche 
und ſeltſame Begegnungen, und da erzählte ih⸗ 
nen nun der Franzoſe, daß er vor längerer Zeit 
in einem Gaſthofe auf der Straße nach Ofen 
eingekehrt ſey, der ziemlich ſchlecht, und in wel⸗ 
chem kaum ein Paar erträgliche Zimmer waren. 
Nicht lange nach ihm trafen ein Paar junge 
Türken zu Pferde ein, wohl gekleidet, der äl⸗ 
tere etwa einige zwanzig, der jüngere kaum 
achtzehn Jahre alt; ein Paar Tartarn beglei— 
teten ſie, ebenfalls zu Pferde. Der Offizier 
ſtand am Fenſter, und es fiel ihm auf, mit wel: 
cher Sorgfalt der ältere Bruder dem jüngern 
vom Pferde half, und ihn ſchnell in das Haus 
führte. Bald darauf hörte der Franzoſe dicht 
an ſeinem Zimmer ſprechen, ſehr angelegen, 
aber ſehr leiſe; er vermuthete, es wären die bey— 
den jungen Türken, und gab nicht ferner Acht 
darauf. Bald aber dünkte es ihm, daß die Spra⸗ 
che, in der ſie ſich unterhielten, nicht wie Tür⸗ 
kiſch klänge, ja es war ihm, als hörte er hier 
und dort ein franzöſiſches Wort. Seine Neu— 
gier erwachte, er näherte ſich der Thür, die die 
beyden Gemächer ſchied. Die ſchlechte Beſchaf— 
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fenheit derſelben machte es ihm leicht, eine Spal⸗ 
te zu entdecken, durch welche er ſo ziemlich ei— 
nen Theil des Zimmers, der vor ihm lag, über— 
ſehen konnte. Denkt euch, meine Herren, meine 
Verwunderung, fuhr der Offizier fort, als ich 
den jüngern Türken ohne Turban, ohne Kaf— 
tan, die er beyde vermuthlich der Hitze wegen 
abgelegt hatte, vor mir ſitzen ſah, und alles in 
der Welt hätte verwetten mögen, daß ich ſtatt 
eines Muſelmanns eines der hübſcheſten Mäd— 
chen erblickte, in deren ernſten Zügen und kum— 
mervollen Blicken ſich eine höchſt intereſſante 
Perſönlichkeit kund gab. Nie werde ich den 
Ausdruck vergeſſen, mit dem ſie das lichtblaue 
Auge zu dem ältern Jüngling emporhob, den ich, 
da er tiefer im Zimmer ſtand, nicht völlig ſe— 
hen konnte. Er ſprach leiſe, aber heftig, und 
nun blieb mir kein Zweifel, daß das, was er 
ſagte, franzöſiſch ſey, obwohl ich kaum hier und 
dort ein einzelnes Wort auffaſſen konnte, das 
mir kein Licht gab. Als er ſchwieg, erhob das 
ſchöne Mädchen ihre rührende Stimme, und 
machte meine Vermuthung ihres Geſchlechts we— 
gen zur unumſtößlichen Gewißheit. Sie ſchien 
ihm etwas zu ſagen, das ihn beruhigen ſollte. 
Es war, als vertheidigte ſie ſich gegen einen Arg— 
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wohn der Eiferſucht. Der Jüngling antwortete 
etwas rauh, ſie blickte ihn an, und — nein! fo. 
kann nur die Unſchuld und das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn der reinſten Tugend blicken! — den Uns 
menſchlichen rührte es nicht, er ſchien in ſeinen 
Vorwürfen fortzufahren. Jetzt ſtand ſie auf 
und eilte mit gerungenen Händen auf ihn zu. 
Ich wollte ihr mit den Augen folgen, ich lehnte 
mich näher, die verdammte Thüre krachte — mein 
Pärchen flog erſchrocken auseinander, ſah ſich 
argwöhniſch überall um, und aus war es mit 
dem Geſpräch. Bald darauf hörte ich die Thü⸗ 
re gehen. Ich fürchtete ſchon meine angenehme 
Nachbarſchaft zu verlieren; es war aber nur der 
Altere, der vor mir vorbey ſchoß, wie ich in 
meine Thür trat, und einen wüthenden Blick 
auf mich warf. Jetzt ſah ich ihn vollkommen. Es 
war ebenfalls ein bildhübſcher Junge voll edlen 
Anſtands; aber daß auch er kein Muſelmann 
ſey, wurde mir auf den erſten Blick klar. Nicht 
lange darnach kamen die Tartarn herauf; das 
ganze Zimmer, das Schloß, die Thüre, welche 
zu mir führte, alles wurde unterſucht, befeſtigt, 
und ein großes Tuch vorgeſpannt, das mir jede 
fernere Einſicht benahm. Das war ſehr ärger⸗ 
lich; aber vor meinen Ohren war kein ſolches 
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Tuch zu ſpannen, und fo vernahm ich noch lan— 
ge ein Geflüſter, das im Anfange heftig, bald 
immer leiſer und ſanfter wurde, und oft mit 
Seufzern, Thränen des holden Geſchöpfes und 
Küſſen — ja mit Küſſen, wie ich ganz deutlich 
hörte, unterbrochen war. Gern hätte mir der 
Eiferſüchtige wohl auch dieß entzogen, wenn 
nur in der elenden Kneipe noch ein Zimmer zu 
haben geweſen wäre. Aber ſo mußte er fein Täub— 
chen doch in meiner Nähe laſſen. Als es dunkel 
ward — ſtellen ſie ſich vor! — verließ der Sing: 
ling das Zimmer. Ein Tartar hielt Wache da— 
por — die Schöne blieb allein. Wo der Ritter 
übernachtete, weiß ich nicht — aber dieſe Delika⸗ 
teſſe entzückte mich, und verbreitete dadurch ein 
noch geheimnißvolleres Licht über das zärtliche 
Paar. Am frühen Morgen erwachte ich von ei— 
nem leiſen Geräuſch. Meine Nachbarn ſchickten 
ſich an aufzubrechen; ſchnell war ich in den Klei⸗ 
dern, ſchneller auf dem Gange, über den fie 
mußten. Sie kamen. Das Mädchen trat zuerſt 
heraus, und fuhr zurück, als ſie mich am Fen⸗ 
ſter des Hausganges ſtehen ſah. Ich hörte ſie 
ihrem Begleiter ein Paar Worte zuflüſtern, 
dann eilten ſie miteinander, und zwar ſo, daß 
der Jüngling, auf meiner Seite gehend, mir 
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des Mädchens Anblick faſt ganz entzog / vor mir 
vorbey, und die ſchöne Erſcheinung war ver⸗ 
ſchwunden. Ein halbes Jahr aber darauf befand 
ich mich bey, Graf Tököly in Munkats. Denket 
euch meine Überraſchung / als ich in dem Bruder 
der Gräfinn, dem jungen Zriny, meinen Tür⸗ 
ken zu erkennen glaubte! Auch er erinnerte ſich 
meiner Geſtalt wohl; das merkte ich an der 
flammenden Röthe, die ſein Geſicht bey meinem 
Anblick überzog, und aus dem gvimmigen Bli⸗ 
cke, den er auf mich warf. Für mein Leben gern 
hätte ich erfahren, wie das alles zuſammen hing, 
wer das ſchöne Mädchen geweſen, und wo ſie 
jetzt ſey. Alles, was ich durch Fragen und Er⸗ 
kundigungen in Munkats ſelbſt erfahren konnte, 
war, daß der junge Graf ſchon mehr als ein 
verliebtes Abentheuer gehabt, und daß er kürz⸗ 
lich auch eine Nonne in Ungarn entführt und 
in ein Kloſter im Elſaß verborgen habe. Er ſelbſt 
wich jeder Annäherung mit einer Kälte und ei⸗ 
nem Hochmuth aus, der bald an beleidigenden 
übermuth grenzte. Wir kamen einmahl hart 
aneinander. Ich warf ein Wort hin, das auf je⸗ 
nes Zuſammentreffen, freylich nur ihm verſtänd⸗ 
lich, anſpielte. Er loderte in Feuer auf, er er⸗ 
laubte ſich einen beleidigenden Ausdruck. Wir 
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ſchlugen uns. Ich hatte das Glück, oder Unglück, 
ihn ziemlich ſtark zu verwunden, und fand es 
nicht rathſam, in Munkats, und überhaupt in 
Ungarn zu verweilen, wo Tököly einen weitrei- 
chenden Arm hat, und mich Niemand, ſelbſt 
Kaiſer Leopold nicht, vor ſſeiner Rache hätte 
ſchützen können. 

Ihr könnt denken, Tante, A Szalatinsky 
in ſeiner Erzählung fort, wie aufmerkſam ich 
dem Franzoſen zuhörte! Als er geendigt hatte, 
nahm ich ihn unter einem Vorwande bey Seite, 
und ließ mir des Mädchens Geſtalt genauer be⸗ 
ſchreiben. Es traf Alles mit meinem Argwohn 
zuſammen, auch die Zeit jenes Reiſeabentheuers, 
das ungefähr einen Monath nach Ludmillens 
Entführung Statt hatte. Ludmillens Bildung 
iſt zu ausgezeichnet, um auch in einer flüchtigen 
Beſchreibung nicht leicht erkannt zu werden. 
Mehr Aufklärung war der Offizier nicht im 
Stande mir zu geben. Auf andern Wegen er⸗ 
fuhr ich aber, daß Zriny, als er das letztemahl 
in Preßburg geweſen, ſich dann längere Zeit, 
unbewußt wo, herumgetrieben, und daß ſelbſt 
ſeine Familie nicht um feinen Aufenthalt ges 
wußt, indem er bey ihr Reifen. in geheimen Auf⸗ 
trägen des Wienerhofes vorgeſchützt hatte. Jetzt 
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iſt er in Paris, und hat eine neue Liebſchaft, ei⸗ 
ne junge Witwe, die ſehr ſtill und eingezogen 
lebt, und die er heirathen will, wie es heißt, 
obwohl ſeine Familie im höchſten Grad dawider iſt. 

Die Matrone hatte dieſen langen Bericht 
ohne viele Unterbrechungen angehört; es ſtürm⸗ 
ten auf einmahl zu viele und zu fremdartige 
Vorſtellungen auf ſie ein. Ihre Tochter ent⸗ 
führt, in Mannskleidern, in der Tracht eines 
Heiden, und von dem Manne, von welchem ihr 
Pater Iſidor ein fo ungünſtiges Bild entwors 
fen, vielleicht aufs Neue von ihm verlaſſen, 
vielleicht in irgend einem Winkel der Erde von 
Allem entblößt, mit Noth und Kummer käm⸗ 
pfend, ſterbend, und vergebens nach Troſt und 
lindernder Theilnahme umherſehend! Sie war 
ganz betäubt, und es brauchte lange Zeit, bis 
ihr Szalatinsky den wahrſcheinlichen Zuſam⸗ 
menhang dieſer Begebenheiten, die Vermuthun⸗ 
gen, welche ſich daraus folgern ließen, klar ma⸗ 
chen, und von den Maßregeln reden konnte, 
die nun angeordnet werden mußten, um zu er⸗ 
fahren, wohin der Entführer ſein unglückliches 
Opfer geſchleppt, und was aus ihr geworden, 
ſey. Es iſt beynahe gewiß, ſchloß Szalatinsky 
endlich, daß Zriny den Plan zu Ludmillens Eut⸗ 
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führung ſchon in Preßburg entworfen, daß er 
mit 2 Kara unbekannte a alle 
gen um Katharinen nichts als eine wohlbereche 
nete Maske waren, um die Beobachter; zu täu⸗ 
ſchen, und fein‘ verborgnes Spiel deſto ſicherer 
zu treiben. | So hat er euch denn, liebe Tanke, 
nicht allein um Ludmillen/ ſondern um beyde 
Töchter gebracht, da ihr nicht von dem Gedan⸗ 
ken laſſen wollt, en) ars rei a 
opfern. 1708 BIRTMINN 

Ich bitte dich, ich bitte dich, Sevo! us 
keine ſolchen gottesläſterlichen Ausdrücke! Ne 
Katharinen iſt der beſte Theil se der Is 
nimmer ſoll genommen werden. Arto 

Und was macht ſie? Iſt fie geſund? 9 nn 

Sie iſt recht wohl, und geht mit Freuden 
ihrem heiligen Beruf W zu kann I 
dich verſichern. r f 

Mit Freuden!“ wiederhohlte der Jüngling, 
Rund der Argwohn, den Pater Iſidor in feine 
Seele geworfen hatte, erhob ſich in feiner gan⸗ 
zen Schwärze. Sie geht mit Freuden, weil 
ſie vermuthet, daß Zriny ſie getäuſcht hat! Was 
wird fie nun ſagen, wenn fie überzeugt wird, 
daß fie nichts als das Werkzeug feiner gewif- 
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ſenloſen Abſichten, und ſeine vermeinte Liebe 
ein grauſames Spiel war, das er mit ihr ge— 
trieben! Sagt ihr das nicht, liebe Tante! - 
iſt beſſer, ſie erfährt es nicht. % 

Und warum nicht? Sie ſoll es hören, fe 
fol es wiſſen. Der Menſch kann nicht oft ge: 
nug erfahren, wie alles Irdiſche nur Täuſchung 
iſt, wie man auf nichts Sterbliches bauen, und 
nur dem Himmliſchen vertrauen ſoll. Lehne dich 
an ein Rohr, es bricht treulos unter deiner 
Hand, und verwundet dich noch. So ſind die 
Menſchen, Sandor! So iſt ihre Liebe, ihr Glück, 

ihre Hoffnungen! Ach, alles eke Ante auer f. 
54 und wandelbar! | 

Nicht doch, Tante! Es gibt boch. Treue und 
Tugend auf der Welt; es gibt eine Größe der 
Seele, und einen Willen, den wax elbe der 
Tod nicht, zu beugen vermag.“ | 8 

Laß uns nicht ſtreiten, She gu was al⸗ 
le die unnützen Worte, von denen wir doch 
einſt Rechenſchaft geben müſſen! Was war un⸗ 
ſer Haus vor ſechs Jahren, und was ſind wir 
nun? Doch du biſt jung, und faſſeſt das nicht. 
Auch Katharine iſt jung. Auch ſie begreift es 
nicht. Darum ſoll fie in's Kloſter, ſoll frühzei— 
tig das Ewige umfaſſen, und ſtatt des wandel⸗ 
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baren Glückes, was ihr die Erde biethen kann, 

wird der himmliſche Bräutigam — | 
Tante! rief Sandor, und ſprang von ane 

Seite auf: Martert mich nicht! Ich hatte das 

vorgeſehn, ich wollte nicht kommen, Onkel der 

ronay überredete mich dazu. 

So? erwiederte die Tante: Gar Wer in 
men wollteft du? Das war unrecht von dir, du 
haſt uns ohnedieß lange genug verlaſſen. Du 
biſt meiner ſeligen Schweſter Kind. — Ich habe 
deiner nach ihrem frühen Tod gepflegt, ı wie 
eine eigne Mutter, und nun 

Tante! Tante! ſagte der Jüngling, indem 
er ihre Hand ergriff und küßte: Mißkennt mich 
nicht! Meine Liebe und Dankbarkeit gegen Euch 
bleibt unverändert; über die hat die Zeit keine 
Gewalt. Aber ihr wißt ſelbſt, welche Hoffnun⸗ 
gen ich einſt nähren durfte — und jetzt! Er 
ſchwieg, wandte ſich um, und trat an's Fenſter, 
die naſſen Augen daran zu bergen, deren er ig 
vor der Tante ſchämte. 

Du biſt mein gutes Kind, For bie Alte 
Pe) Weiß Gott, es hat mir leid gethan, 
daß ich dir nicht Wort halten konnte, daß ich 
dir weh thun mußte. Aber weißt du was? — 
Wie wäre es, wenn du dem Beyſpiele deiner 
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Verlobten folgteſt? Ach, auf der Welt, und be⸗ 
ſonders in meinem armen Vaterland, iſt ja nichts 
als Krieg, Blutvergießen, Noth und Elend. 
Sieh, Sandor, du haſt hübſche Güter, deine 
Nachbarn achten dich, du lebſt mitten unter Ke— 
tzern. Du könnteſt ein leuchtendes Beyſpiel ge— 
ben, der wahren Kirche eine große Stütze wer— 
den. Ich habe oft mit Pater Iſidor darüber 
geſprochen. Wenn du mit deinem Reichthum, 
Kirche und Kfoſter ſtifteteſt, und ſelbſt — 
Was? ſchrie Sandor, und ſprang haſtig auf 
die Tante zu: Ich ein Mönch werden? Ich die 
Thorheit begehen, der Welt zu entſagen? 
Um Gottes willen, rief die Tante, und hielt 
ſich die beyden Ohren zu: Schweig, ſchweig, 
Läſterer! und laß mich keinen ſolchen Laut in 
meinem Zimmer hören! Gottloſer Menſch! 
Man merkt es dir an, daß du von Ketzern um— 
geben biſt, und ihr Gift eingeſogen haſt. 
Tante! Die Ketzer ſind ſo ſchlimm nicht, als 
ihr denkt, und Pater Iſidor ſie euch vormahlt, 
fuhr Sandor ſanfter fort: Aber laßt uns ab— 
brechen! Dieſes Geſpräch führt zu weit. Ihr 
werdet mich, ich werde euch nicht überzeugen. 
Das ſage ich Euch aber — ich will in der Welt 
bleiben, will wirken und nützen, wie ich kann, 
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meinem König und meinem Vaterlande treu 
ſeyn, und euch ehren und lieben, ſo lange ich 
lebe, fügte er hinzu, indem er die Hand der 
Tante von neuem begütigend an ſeine Lippen 
drückte: Zürnt mir nicht, liebe Tante, Schwe⸗ 
ſter meiner guten ſeligen Mutter! 

Das that auch die Tante nicht mehr. Ge— 
rührt drückte ſie des Neffen Hand, der ihr von 
jeher ſo werth geweſen, und ſagte: Ach es war 
ein ſchöner Traum von mir, Katharine und du, 
ein Paar liebe Engel im Himmel, dort vereis 
nigt, weil ihr es hier nicht ne konntet! e 
iſt auch vorbey. 

Die Matrone ſchwieg und ſenkte das Haupt. 
In Sandors Herzen erhob ſich ein Sturm aller 
mit Mühe niedergekämpfter Gefühle. Auch er 
ſchwieg lange, und maß das Zimmer mit großen 
Schritten, um ſein aufgeregtes Herz zu einiger 
Ruhe kommen zu laſſen. Dann ſetzte er ſich zur 
Tante, lenkte ihre Aufmerkſamkeit wieder auf 
den Hauptgegenſtand ſeines Beſuches, Ludmil⸗ 
lens Schickſal, und wollte nun die Maßregeln, 
welche zu nehmen wären, mit ihr bereden, ins 
dem er ihr auseinander ſetzte, was Baron Fer— 
ronay und er bereits entworfen hatten. Aber er 
ſah bald, daß er ſich hier zu viel verſprochen 
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hatte. Der Tante gedrückter Geiſt konnte ſich zu 
| keiner klaren Anſicht einer Angelegenheit erheben, 
welche die Tiefen ihrer. Seele auf eine ſo ſchmerz li⸗ 
che Art berührte. Sie hatte. nur Einwendungen 
und Schwierigkeiten. bey jedem Vorſchlage, den 
der Neffe that, und verwies ihn zuletzt in Allem, 
was zu geſchehen hatte, an Pater Iſidor. Das 
behagte dem jungen Manne keineswegs, der 
von dem Orden dieſes Geiſtlichen überhaupt 
kein beſonderer Freund war, und dem die Art, 
wie Pater Iſidor in fein eignes Schickſal gegrif— 
fen zu haben ſchien, in zu friſchem Andenken 
ſchwebte. Doch war endlich nichts anders zu 
thun. Der Kaplan wurde gehohlt und Szala— 
tinsky mußte ſich eingeſtehn, daß er den vorlies 
genden Fall mit Klarheit auffaßte, und mit 
großer Umficht beurtheilte. Er machte die zweck⸗ 
mäßigſten Vorſchläge, um ſich zuverläßige Nach⸗ 
richten zu verſchaffen, erboth ſich ſelbſt nach Wien 
und Paris zu ſchreiben, und nannte Nahmen 
unter ſeinen Correſpondenten, welche Sandorn 
volle Zuverſicht einflößten. Sandor aber über— 
nahm es, indeſſen ſowohl in Wien bey Hofe 
über die Zeit, in welcher Zriny voriges Jahr 
ſich daſelbſt aufgehalten oder nicht, und über 
ſeine Verbindungen Kundſchaſt einzuziehen, als 
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auch durch König Johanns Vermittlung und 
den franzöſiſchen Geſandten in Warſchau, Grafen 
Bethüne, einige Aufſchlüſſe zu erhalten. | 
Alle dieſe Erkundigungen follten nun, wie 
die beyden Männer meinten, doch ein ziemlich 
befriedigendes Licht ſowohl über die Art und 
Weiſe von Ludmillens Flucht, als über derſel⸗ 
ben jetzigen Aufenthalt geben, und menen 
zu einiger Gewißheit führen. i 
Nachdem alles dieſes beſprochen war, trat 
nun Sandor wieder zur Frau von Volkersdorf, 
und ſchickte ſich an, ſich von ihr zu beurlauben, 
indem er ſeine Pferde bereits zu ſatteln, und 
Alles zu ſeiner Abreiſe zu bereiten befohlen 


habe. Die Tante erſchrack. Wie? Du willſt 


ſchon fort? rief ſie: Du biſt kaum angekommen, 
und haſt ja Katharinen nicht einmahl geſehn! 
Erlaßt mir das, Tante! erwiederte Szala⸗ 
tinsky: Ich wünſche nicht, ihr zu begegnen. Hät⸗ 
te ich vermuthen können, daß ſie noch auf Schloß 
Clamm ſey, und nicht ſchon ihre Beſtimmung 
angetreten habe, ich wäre, trotz der Dringlich⸗ 
keit unſeres Geſchäftes nicht gekommen. 
Das begreife ich nicht, antwortete die Ma: 
trone: Was macht es dir, deine Couſine noch 
einmahl zu ſehen? Es würde ſie ſicher freuen; 
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ſie redet oft, und nie ohne Rührung von 
dir. 

10 Sialauneth ſtand ſinſter, und antwortete 
nicht. 

Ach, ihr jungen e W das Alles 5 
ernſt, ſo beweglich, als ob eine ſolche kindiſche 
Zuneigung ewig dauern müßte. Es dauert aber 
nichts auf dieſer Welt, nicht das Leben, nicht 
das Glück, nicht die heiligſte Pflicht; — wie 
ſollte die Liebe dauern! Du wirft das auch er: 
fahren, mein Kind, ſo wie du älter werden wirſt; 
du wirſt Katharinen vergeſſen haben, ehe du es 
denkſt, und mit einer andern eine recht glückli⸗ 
che Ehe führen. 

„Nimmermehr, Tante! . Ich 
heirathe in meinem Leben nicht, das iſt feſt bey 
mir beſchloſſen, und ſomit — lebt wohl!“ 

Nun, nun, wir werden es erleben. Aber 
fo bleib doch, Neffe, Lile nicht ſo ſehrn!— 

„Haltet mich nicht auf, Tante, ich bitte euch. 
Meines Bleibens iſt nicht mehr auf Schloß 
Clamm, und je eher ich gehe, je felher eefadst 
ihr etwas von Ludmillen.“ 

Dieſer Grund wirkte auf Frau von Volkers⸗ 
dorf, und da auch Pater Iſidor für Sandors au⸗ 
genblickliche Entfernung ſtimmte, entließ die Ma: 

I. Theil. | J | 
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trone endlich den Jüngling nicht ohne warmen 
Dank und Segenswünſche für fein Wohl. 

Sandor ſchritt nun allein durch die leeren 
Gemächer, welche ſonſt von lieben Geſtalten be— 
völkert geweſen, und wo jede Stelle ihn an 
ſchöne — nun ohne Wiederkehr verlorne Mo⸗ 
mente erinnerte. Sie ſprichtſ oft von mir, 
und nie ohne Rührung! wiederhohlte er 
ſich, und eine tiefe Wehmuth 5 ſich 
feines Herzens. 

Katharine war indeſſen aus einem unge⸗ 
wöhnlich füßen Schlummer erwacht. Ihre erſte 
Frage an die Zofe war nach Sandor geweſen. 
Er war bey ihrer Mutter, wohin auch Pater 
Iſidor gerufen worden, und alle drey in ſehr 
angelegentlichen Geſprächen begriffen. | 

Und fie war ausgeſchloſſen! Dieſer Gedanke 
ſiel zuerſt wie ein brennender Tropfen auf ihr 
Herz. Beynahe hatte fie geweint. Sie ſtand 
auf, kleidete ſich und trat an's Fenſter, das nach 
den Hof führte. Hier ſah ſie Sandors Pferde 
ſchon geſattelt ſtehn, den Reitknecht reiſefertig, 
der, auf der Bank in der Ecke, welche der düſte⸗ 
re Lindenbaum beſchattete, ſitzend und mit Bal⸗ 
thaſar ſprechend, ſie an den Zäumen hielt. So 
wollte er 48 1175 und 15 ſie zu ſehn! Es 
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ſchmerzte ſie im erſten Augenblick, im zweyten 
überlegte ſie, daß es ſo doch beſſer ſey. Sie 
faßte ſeine Stellung zu ihr nach dem Verdachte, 
den er gegenzſie hegte, und bey der veränderten 
Beſtimmung ihres Schickſals richtig auf. Sie ſah 
ein, daß es ihm ſchmerzlich ſeyn mußte ſie zu 
ſehn, und dennoch ſprach eine Stimme laut und 
ſehnſüchtig in ihr, die ihr ſeinen Anblick, und 
ach, nur Ein Wort von ibm, als ein großes 
Sind anfehn ließ. | | 
Mit ſeinem Reitknecht durfte fie ae reden, 

re dieſem Erkundigungen einzuziehn, war 
doch weder dem Wohlſtand, noch der Schonung, 
die ſie ihrem Vetter ſchuldig war, zuwider. Ihm 
aber wollte ſie durchaus nicht begegnen, und ſo 
ſchlug ſie einen Weg durch Seitenzimmer und 
Gänge ein, der ſie, die Gemächer ihrer Mut: 
ter und die Haupttreppe vermeidend, über wel— 
che Sandor kommen mußte, zu der Wendelſtie⸗ 
ge führte, über die geſtern Balthaſar den Gaſt 
geleitet, und die in derſelben Ecke lag, wo der 
Reitknecht mit den Pferden im Lindenſchatten 
hielt. Sie trat in den Hof heraus, ſie begrüßte 
den Knecht, der ſie wohl kannte, und der mit 
großer Freude dem gnädigen Fräulein, das er 
ſo lange nicht geſehn, den Saum des Kleides 
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küßte. Das Geſpräch war bald im Gange. Ja⸗ 
kob erzählte ſehr breit, was Katharine wiſſen 
und nicht wiſſen wollte. Alles, was ſie von San— 
dor erfuhr, regte wehmüthig ſüße Gefühle in 
ihr an, und gab ihr die tröftende Vermuthung, 
daß er ihr nicht zürne, daß er ihr noch herzlich 
gut ſey. ‚an wußte mit mehr Geſchicklichkeit, 
als man de 

follen, und ohne ſich bloß zu geben, zu erfah⸗ 
ren, daß die kleinen Andenken aus früherer Zeit, 


die Sandor von ihr erhalten, noch um ihn leb⸗ 


ten, daß er wenig Umgang, zum mindeſten kei⸗ 
nen mit Frauen, habe; daß er ſelbſt in Warſchau 
ſtill für ſich lebe, und König Sobiesky ihn mit 
ausgezeichneter Huld behandle. Während ſie noch 

ſprach, hörte ſie raſche Schritte über ihr durch 
die Zimmer gegen die große Treppe zu. Es 
war Sandors Gang; ſie eilte zurück auf die 
Wendelſtiege, damit er ſie nicht im Hofe fän⸗ 
de. Hatte ſie doch Alles erfahren, was ſie jetzt 
zu wiſſen bedurfte, und was ſie unbeſchadet ih⸗ 
rer und ſeiner Ruhe wiſſen konnte! Mitten auf 


dem Wege aber fiel es Sandor ein, daß er noch 


etwas in feiner Stube, wo er die Nacht zuge⸗ 


einfachen Mädchen hätte zutrauen 


bracht, vergeſſen; er lenkte feine Schritte dort⸗ 
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hin, und ſtand plötzlich, wie er eine wei: off 
nere vor Katharinen. | 

Bepde fuhren zurück, ne waren mit Pur⸗ 
W übergoſſen, beyde verſtummten. Eini⸗ 
ge Augenblicke ſtanden ſie ſo; endlich erhob Ka⸗ 
tharine den ſcheuen Blick, um doch des Vetters 
Züge noch einmahl zu ſehen. Sie blickte ihn 
an, und brach in heiße Thränen aus. Er war 
betroffen, und trat einen Schritt näher. Sie 
wendete ſich ab gegen das Fenſter, und der Streit 
der lange verhaltenen Empfindungen ſteig erte 
ihr jetziges Gefühl zu einem nahmenloſen Ge⸗ 
miſch ſchmerzlicher und doch ſüßer Bewegungen, 
ſo, daß ihr Weinen zuletzt in lautes Schluch⸗ 
zen überging. Sandor verlor die Faſſung; er 
trat auf ſie zu, er beſchwor fie, ſich zu beruhi— 
gen, und da ſie fortfuhr zu weinen, ſagte er 
ihr, und wußte nicht, was er ſagte, um ſie zu 
tröſten, ſo viel Liebes und Süßes, daß ſie end⸗ 
lich den Kopf erhob, und durch Thränen ihn an⸗ 
lächelnd ausrief: So haſſeſt du mich denn nicht? 
Er aber ſchlang beyde Arme um ſie, preßte ſie 
an ſich, legte den Kopf auf ihre Schulter, und 
weinte nun ſeinerſeits auch. Es war ein Au⸗ 
genblick der tiefſten aber ſüßeſten Wehmuth, in 
welchem ſich die jungen Herzen in vollem Ein⸗ 
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klang verſtanden, und wo ihnen jetzt in ihrem 
Schmerze klar ward, was vorher in unbeſtrit— 
tener Sicherheit wenigſtens Katharine nicht ſo 
erkannt hatte, daß ſie ſich unendlich werth wa⸗ 
ren, und ſich nie — nie laſſen möchten. 
Als ſie ſich beyde ausgeweint hatten, ſahen 


ſie ſich von Neuem freundlich und beynahe ver⸗ 


gnügt in die Augen, forſchten in den geliebten 
Zügen, und hatten das Bewußtſeyn ihrer Ver⸗ 


hältniſſe für einen glücklichen Moment vergef⸗ 
ſen. Sandor dachte am erſten daran; er ließ 
die Arme ſinken, mit denen er Katharinen noch 


immer umfaßt hielt, ſeine Züge wurden wieder 
ernſt, ſein Blick trübe. Mit uns iſt es nichts! 
ſagte er dumpf und wandte ſich ab. Bey dieſen 
Worten fingen Katharinens Thränen von Neuem 


zu fließen an, aber jetzt waren es nur emen 


liche Thraͤnen. 

Ja wohl, ja wohl! ſagte te: und ſe Ae 
hüthe dich Gott, lieber Sandor! Leb recht wohl / 
ſey recht glücklich! Sie lächelte ihn freundlich 
an, indeß eine Thräne um die andere über ihre 
Wangen floß. Ich will fleißig für dich bethen, 
mein ganzes Leben, alles, was Gott mir ver⸗ 


gönnen wird, Gutes oder Verdienſtliches zu 


thun, will ich ihm für dein Wohl aufopfern. 1 
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Ich hoffe, dann wird es dir doch gut gehn, und 
du wirſt mir verzeihen, daß ich dich einmahl be⸗ 
leidigt habe. Sn wehe, Sandor, du verzei⸗ 
50 mir? 5 

Der Jüngling. war bermältigen Alle ſeine 
eben Vorſätze waren vergeſſen. Mit wilder 
Leidenſchaftlichkeit, die Katharine gar nicht an 
ihm geahnet, drückte er ſie an ſich, preßte eini⸗ 
ge heiße Küße, die erſten, die er ſich je er⸗ 
laubt hatte, auf die Lippen des erſchrockenen 
Mädchens, rief mit erſtickter Stimme: Nein, 
nein! Ich kann dich nicht laſſen, ich kann nicht 
leben ohne dich! und umſchloß fie von Neuem 
glühender. Katharine wußte nicht, wie ihr ge: 
ſchah. So etwas hatte ſie noch nie erlebt, und 
nicht geträumt, daß man ſo lieben könne. Be⸗ 
ſtürzt wand ſie ſich aus ſeinen Armen los. Was 
haſt du? rief fies Was iſt dir? Ach ich darf ja 
nicht Dein ſeyn. Ich werde ja Kloſterfrau. 

Er fuhr zurück. — Kloſterfrau? ſagte er 
| NR Das iſts! Das tödtet all mein Glück, 
meine Hoffnungen! Aber es iſt nichts anders zu 
thun, deine Mutter hat entschieden, und du 
N ja ſelbſt. 

Ich? rief Kechurige 0 mein Gott! Wie 
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viel tauſend Thränen hat mich der Mutter 1995 
ſchluß ſchon gekoſtet. i 

Wie? du wollteſt nicht? rief Sandor, und 
Ba Auge blickte fie hoffend an. 

Ich wollte wohl nicht. Ich widerſetzte ich 
auch; aber die Mutter und Pater Iſidor ſagten 
mir zuletzt, daß meine und der Mutter ewige 
Seligkeit davon abhinge, daß Gott uns ſonſt 


wegen Ludmillens Untreue an ihrem Gelübde, 


hier zeitlich und dort ewig ſtrafen würde. Ach 
mein Gott!“ Was wollte ich denn? Ich 
mußte mich ergeben. Und endlich dachte ich auch, 
ich hätte es an dir verſchuldet, da ein verfüh⸗ 
reriſcher Menſch eine Weile Eindruck auf mich 
gemacht hatte. Sieh, ſo kam es, ſo gab ich 
endlich willig nach, und glaube auch wohl, daß 


„ 


s ſo recht 920 Sa weil es Gott gefügt hat. 


Ach welches Glück t man mir geraubt! Aber 
nein, noch gebe ich dich nicht berlbren““ — 1 
rine, willſt du mein werden? a ame 
Ihr Auge ſtrahlte von vloglicer Freude; h 


dann ſchnell beſann fie fih: Ach, guter Sandor! 


Davon kann ja keine Rede mehr ſeyn. 
Wie die Sachen jetzt ſtehn, freylich nicht. 
Aber wer weiß, was geſchehen kann. Wir le: 
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ben in unruhigen Zeiten, es kann ſich ſchnell 
vieles ändern. Auf wann iſt deine Profeß ui 
gelebt 
Ich weiß nicht. Nächſten Frühling fon 10 
is Kloſter kommen, dann fängt erſt das No⸗ 
viciat an, und es. kann e nn noch ein 
Jahr anſtehn, bis 
Ha, rief Sandor trinmphirend: Noch an⸗ 

derthalb Jahre! O, ſo iſt noch Hoffnung. Was 
kann in dieſen Raum von anderthalb Jahren ſich 
nicht drängen! Was iſt nicht geſchehen, ſeit ihr 
vor anderthalb Jahren nach Preßburg ginget! 
Und was kann ſich noch ereignen! Deine gute 
Mutter ſagte heut, alles ſey wandelbar, alles 
gebrechlich. So iſt es denn auch das Unglück, 
und unſere Vorfätze. Laß uns hoffen, liebes 
Mädchen! Auf deinen Oheim Ferronay kannſt 
du zählen; das iſt ein Mann, wie wenige ſind, 
und wie die verworrene Zeit ſte doch fo. fehr 
brauchen könnte. Auch auf des Königs von Poh⸗ 
len Gunſt und Vermittlung glaube ich hoffen 
zu dürfen. Und ſo verſprich mir nur Eines! 
Mache nicht Profeß / ehe du mich benachrichtigt 
haſt! Hörſt du? Verſprichſt du mir das? 
O gern, mit Mund und Hand! rief das 
Mädchen, freudig der möglichen Rettung, die 
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fie am liebſten in der Welt ihrem Vetter dans 
ken mochte, und ſchlug in ſeine dargebothene 
u ein. 728195 
Auch das verſprich mir, von dieſem Geſpraͤch 
und deiner Verheißung Niemanden, auch deiner 
Mutter und vor allem dem Kaplan nicht, auch 
nur ein einziges Wort zu ſagen 
Das verſteht ſich wohl von ſſelbſt, e 
te heine Das hätte ich ohnedieß nie gethan. 
Und nun leb wohl, leb wohl, meine Katha⸗ 
rine! Meine: 1 ee Mena doch mei⸗ 
At Braut! eee eee 
Bey Arsen Besten drückte er fe klürpei 
gen Kuß auf ihren Mund, wandte ſich und flog 
mit freudiger Eile die Stufen der Wendeltrep⸗ 
pe hinab, auf der ſeine Sporen klirrend tönten. 
Dann warf er ſich auf's Pferd, grüßte durch die 
Scheiben noch Katharinen hinauf, die am Fen⸗ 
ſter halbb verborgen, die Hände bethend gefal⸗ 
tet, ſtehen geblieben war, und ſprengte auß dem 
u des alten Schloſſe nn dm Nm) me 
Mit Katharinen war ſeit mitm Gespräch ä 
eine bedeutende Veränderung vorgegangen. Ei 1 
ne feſtere Zuverſicht zu ſich ſelbſt, eine richtige: 
re Schätzung der Dinge entwickelte ſich in ihr. 
Ihr Geiſt hatte gleichſam die Hülle geſprengt⸗ 
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in welcher frühe! Gewöhnung und fremde Au⸗ 
torität fie gehalten; ſie fing an über ihre Ver⸗ 
hältniſſe nachzudenken, ihre Pflichten zu ord⸗ 
nen, und den Gedanken immer mehr zu begrei⸗ 
fen, daß ihr Schickſal doch nicht ſo ganz unwi⸗ 
derruflich entſchieden ſey. Das gab ihr Muth, 
aber auch Klugheit, und obwohl ſie keine lei⸗ 
denſchaftliche Liebe für Sandor fühlte, war er 
ihr durch die frühern Ereigniſſe und vorzüglich 
durch die Gluth, welche er ihr gezeigt, unend⸗ 
lich theuer geworden. Sie empfand, daß fie 
mit tauſend ſüßen Banden an ihn gebunden ſey, 
er hatte ſie Empfindungen kennen gelehrt, von 

denen ſie vorher keine Ahnung gehabt, da an 
Zriny ſie bloß Phantaſie und aufgeregte Eitel⸗ 
keit gezogen / und ſie hoffte, ihn zum Lenker, und 
vielleicht, wenn es Gottes Wille ſeyn ſollte 
ſie zu erlöſen, zum lieben ee ene Le⸗ 
bens machen zu können. 1 
Als ſie zur Mutter kam, 50 fe: von 
1. daß Sandor dieſe Nacht hier zugebracht, 
und ihr wichtige Nachrichten über Ludmillens 
Flucht gegeben habe, aber nicht zu bewegen ge⸗ 
weſen ſey, ſich länger aufzuhalten, und Katha⸗ 
rinen zu ſehen. Dieſe ſchwieg darüber, und 
fragte nur nach den Nachrichten von ihrer Schwe⸗ 
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ſter. Die Mutter, der Bitte des Neffen einge⸗ 
denk, erwähnte Zrinys ſo wenig wie möglich, 
und wollte, wie er, Katharinen ſchonen. In 
dem trat Iſidor bein, er miſchte ſich in's Ge⸗ 
ſpräch, und entwickelte unverhüllt den wahren 
Stand der Dinge vor Katharinens Blicken. 
Davon habt ihr mir ja nichts geſagt, Mutter, 
rief fie: So iſt es! denn wahr, was ich geahnet, 
und Zriny's Verſtändniß mit Ludmille hatte nie 
aufgehört. — Ich war ſein Spielwerk geweſen! 
Sie war tiefbempört. Warum habt ihr mir 
das nicht gleich geſagt, Matters ad dei 
an mir gehandelt. 

Dein Vetter wollte es nicht Badener dies 
fe: Er ſah vor, daß es dich ſehr Franken würde, 
und bath mich, es dir zu verſchweigen. 

Das that Sandor? rief Katharine gerührt. 
0 guter edler Sandor! Mutter! Es iſt 45 
debe Menſch, ich ſage es euch. n 

Das iſt er, und Gott möge ihn für das, 
99 er an uns thut, ſegnen! antwortete die 
Matrone, und blickte bethend zum Himmel. 

Ein hoffnungsvoller junger Mann, fiel Pa⸗ 
ter Iſidor ein: nur, wie ich fürchte, zu weltlich 
geſinnt, und durch den ſteten Umgang mit Ket⸗ 
zern nicht mehr ſo ganz feſt im Glauben, als 
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zu wünſchen wäre. Doch wollen wir das Beſte 
hoffen; er iſt jung, gut und verſtändig. Euch 
aber, geſtrenge Frau, möchte ich doch auch ta⸗ 
deln, daß ihr des jungen Verliebten Bitte mehr 
als meine Ermahnungen gelten ließet, und 
wirklich dem Fräulein Zriny's Falſchheit ver⸗ 
ſchweigen wolltet. Wozu? Erſtlich würde ſie 
über kurz oder lange ſie doch erfahren haben, 
und zweytens — warum ſchonen? Warum mil⸗ 
dern, wo der Herr züchtigen, die Gebrechlich⸗ 
keit unſerer Zuverſicht auf Menſchen in ihrer 
ganzen Schwäche zeigen, und unſern Stolz bis 
auf's lebendige beſchneiden will? Nicht doch! 
Ich ſagte es euch ſchon dieſen Morgen. Fräu⸗ 
lein Katharine ſoll es wiſſen, wie heillos dieſer 
Menſch mit ihr geſpielt, wie er ihre Schweſter 
verführt, und daraus ſowohl die Nichtigkeit al⸗ 
ler irdiſchen Liebe erkennen, als Gott mit zer⸗ 
knirſchter Seele dafür danken lernen, daß ſeine 
Gnade ſie ohne ihr Verdienſt noch vom Rande 
des Abgrunds Fan Hane in be 1 700 
milla verſank. | 

Katharine erwiederte nichts auf dieſe geiſ⸗ 
liche Ermahnung, und beſchäftigte ſich mit 
der Mutter, der die letzten rauhen Worte 
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des Geiſtlichen wieder den ganzen Umfang | 


ihres Unglücks in's Gedächtniß riefen. 


Es gingen nun abermahls ein Paar Wochen 


hin, während welchen alles auf Schloß Clamm 
ſeinen alten ſtillen Gang fortging, nur daß Ein⸗ 
mahl Nachricht von Ferronay kam, welche mel⸗ 
dete, es habe ſich aus den bey dem benachbarten 
Türkiſchen Beglerbeg angeſtellten Nachforſchun⸗ 
gen ſo viel ergeben, daß ein vornehmer Chriſt 
vor mehr als einem Jahre ſich einige Zeit geheim⸗ 
nißvoll und von einem jungen ſchönen Frauen⸗ 
zimmer begleitet bey demſelben aufgehalten, und 


daß dann beyde in Türkiſcher Kleidung ihren 


Weg gegen Ofen fortgeſetzt hätten. Das war 
eine Beſtätigung jener Erzählung des Bauern 
von Ferronay's Gute, der die berittene Schaar 
im Walde angetroffen, und knüpfte das Aben⸗ 
theuer des Franzöſiſchen Offiziers mit ſehr begreif- 
lichem Zuſammenhang an Ludmillens Flucht; 
aber es gab keinen Aufſchluß über das, was 
allein der bekümmerten Mutter und Schwe⸗ 
ſter zu wiſſen wichtig war, über das jetzige 
Schickſal und den Aufenthalt der Verlornen. 

Schon hatte der Herbſtwind das Laub größ— 
tentheils von den Bäumen geſtreift. Draußen auf 
der Fläche ſtürmten rauhe Winde oder Regen, 
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und dichte Nebel lagen auf dem trüben Land, 
während ſchon der erſte Schnee den, Gipfel der 
Wand und des Schneebergs bedeckte. Das 

ſtille Leben der Familie auf Schloß Clamm ward 
noch ſtiller und einförmiger, da jetzt der Zug 
der Reiſenden durch das Thal und über das Ge— 
birge viel ſeltner war, und noch ſeltner ein Wan: 
derer oder ein Beſuch auf der einſamen Feſte 
einſprach. Der Geiſt der Matrone war noch tie 
fer gebeugt durch die ſo wahrſcheinliche Vermu— 
thung, daß ihrer unglücklichen Tochter Geſchick 
ſich auf eine erbarmenswürdige Weiſe gewendet, 
und der Kaplan fuhr in ſeinen melancholiſchen 
Tröſtungen fort, hatte aber doch ſeiner Abrede 
gemäß die nöthigen Schritte bey feinen Cor: 
vefpondenten gethan. Katharine war heiterer 
als fonft, und obgleich das ungewiſſe Schickſal 
ihrer Schweſter ſie tief betrübte, ſo lag doch 
in ihrer Seele ſeit jenem Geſpräche mit Sandor 
ein Keim ſtiller Hoffnung, der fie nicht mehr. 
in jene trübe Verzichtleiſtung auf alles Erden⸗ 
glück verſinken ließ, worin ſie früher ihren ein⸗ 
zigen Troſt gefucht, ſondern der, ſich leiſe entfal⸗ 
tend, und aus allerley zufälligen Umſtänden, 
und manchem reifen Nachdenken Kraft ſchöpfend, 
ſich zu einer gewiſſen Ruhe erhob, die ihr den 
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Muth einflößte, allem, was ihr begegnen könn⸗ 
te, mit heiterer Sicherheit entgegen zu gehen. 

Plötzlich ward die einförmige Stille dieſes 
Lebens durch einen Brief unterbrochen, den Ka⸗ 
tharine erhielt, und der durch das Poſtzeichen 
Paris ſie, noch ehe ſie ihn erbrochen, in das 
höchſte Erſtaunen verſetzte. Aber noch mehr ſtieg 
ihre Verwunderung, ihre Freude und ihr Schre— 
cken, als die Unterſchrift: Ludmilla, Gräfinn 
3. . fie belehrte, daß er von ihrer Schweſter, 
und dieſe nun wahrſcheinlich die Gattinn 
des Mannes war, der ſie den enen ae 
Der Brief, lautete wire A 


ports! im a 1682. ; 
Weng u dieſes Blatt eröffneſt, meine ge⸗ 


liebte Schweſter, ſo kann ich mir vorſtellen, daß 


ſehr ſtreitende Empfindungen, Erſtaunen, Un⸗ 
willen und Freude ſich in deiner Bruſt erheben 
werden; aber laß mich zu deinem gütevollen 
Herzen und deiner ſchweſterlichen Liebe hoffen, 
daß die letzte von jenen die Oberhand behalten, 
und du dich wirklich von ganzer Seele freuen 
werdeſt, die Verlorne, die vielleicht todt Ge⸗ 
glaubte noch lebend, und, was mehr iſt, ſehr 
glücklich zu finden! Ja, meine Geliebte, ich le⸗ 


ö 
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be, ich liebe euch alle noch, und ich bin ſehr 
glücklich, denn ich bin die Gattinn des Wenge 
lichſten aller Sterblichen. | 

Bey dieſer Erwähnung fliegt vielleicht ein 
kleiner Schatten von Unmuth über dein liebli— 
ches Geſicht; denn du gedenkſt einer Zeit, wo 
ein von Allen gefeyerter Mann ſich dir mit Vor— 
zug zu nahen, und dich vor allen Mädchen rund 
um dich auszuzeichnen ſchien. Glaube nicht, 
meine Liebe, daß hieran auch nur die geringſte 
Lüge oder Heucheley war. Einer ſolchen iſt mein 
Gemahl nicht fähig, auch nicht zum Scherz, 
auch nicht um eine Abſicht zu erreichen. Was 
er dir damahls zeigte, empfand er auch, und em⸗ 
pfindet es noch — gerechte Anerkennung deines 
Verdienſtes, warmes Wohlwollen für das liebens⸗ 
würdige, in holder Beſcheidenheit aufblühende 
Weſen, und, laß mich es hinzuſetzen, brüderliche 
Zuneigung für die Schweſter derjenigen, in 
welcher er das Urbild ſeiner Wünſche, die er⸗ 
gänzende Hälfte feines eignen Weſens gefunden. 
Dieß empfand er damahls für dich, und bewies 
es dir. Mehr — frage dein Gedächtniß und dein 
Gewiſſen — mehr hat ſein Betragen dir — mit 
Grund — nicht vermuthen laſſen, und fo kannſt 
du dich über den nicht beklagen, der hoch und 
1. Theil. K 
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leuchtend vor aller Welt, wie vor deinen und 
meinen Augen ſteht. Daß wir uns damahls 
zum Schein von einander entfernten, war Plan, 
und höchſtnothwendige Vorſicht. Man fing an, 
uns zu beobachten; ich wußte von ſicherer Hand, 
daß die Tante an meine Mutter geſchrieben ha⸗ 


be, oder nächſtens ſchreiben werde; wir mußten 


fürchten getrennt zu werden, und das, ich ſage 
es dir mit vollem klaren Bewußtſeyn, das hät⸗ 


te ich nicht überlebt, und ihn würde es in ſei⸗ 


nem Innerſten zerſtört, würde ihm die Kraft 


und Sicherheit, wenigſtens für lange, genom⸗ 


men haben, in ſeinen großen weit ausſehenden 
Planen zu wirken. Dieſe Rückſicht entſchied. 
Wir mußten die Welt glauben machen, daß wir 
einander wenig oder nichts mehr wären, daß 
unſere flüchtige Verbindung nichts als eine ge— 


wöhnliche Liebeley geweſen. Dein Herz kam 


in keine Gefahr dabey, das wußte ich; ich ken⸗ 
ne die Stille dieſes Gemüthes, die ergebne 
Frömmigkeit, die weiche Beweglichkeit desſel⸗ 
ben; ich durfte es wagen, dich in dieſe gefähr⸗ 
liche Nähe zu bringen, in der mein oder ein 
ſtärker fühlendes Weſen ſich in Gluth und 
Flammen aufgelöſet hätte. Und fo hoffe ich mich 


und meinen Gemahl in deinen Augen vollkom⸗ 
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men gerechtfertigt, und dieſen Anſtoß befeitige 
zu haben, der dich vielleicht gegen uns nd 
hätte einnehmen können. 

Nun zur Erzählung meines Schicksals. & 
kann dir gleichgültig feyn, und iſt für Jene, 
welche uns damahls hülfreiche Hand bothen, 
vielleicht nothwendig, daß man nie erfahre, auf 
welche Art unſer Verſtändniß zu Preßburg in 
Ferrona feinen heimlichen Fortgang hatte. Ge: 
nug, Z.. und ich waren im Stande, uns ſtets 
die nöthigen Mittheilungen zu machen. So 
wußte ich um ſeine Schritte, um manchen eben 
ſo kühn entworfnen als muthig durchgeführten 
Anſchlag. In mancher andern Verkleidung um— 
ſchwärmte er das Caſtell unſers Oheims und 
wagte es endlich, der Tollkühne, hingeriſſen von 
dem Verlangen mich wieder zu ſehen, als Zi: 
geuner in dem Saale vor der ganzen Geſellſchaft 
zu erſcheinen, unter welcher ſich ein Paar Per: 
ſonen befanden, die ihn aus früherer Zeit un— 
ter ſeiner wahren Geſtalt wohl gekannt hatten. 
Ich verſuche es nicht, dir zu beſchreiben, wie mir 
während ſeines Tanzes war, wie die heftigſte 
Freude des Wiederſehens, und die tödtlichſte 
Angſt, wie Bewunderung des kühnen Wagniſ— 
ſes, Stolz auf die leidenſchaftliche Hingebung 
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dieſes Mannes, und Furcht vor der möglichen 

Entdeckung in meiner Bruſt kämpften. Du haſt 
mir einen Theil dieſes Sturmes angekannt, 
und wirklich — mein Übelbeſinden war nicht 
ganz nothwendige Maske, um mir die Sicher— 
heit und Zeit zur Entfernung aus dem Schloſſe 
zu gewähren. Ein Zettel, den die Wahrſage— 
rinn mir zuſtellte, belehrte mich von allem, was 
ich zu thun hatte. Sobald es Nacht, und die 
Gänge ſo wie der Garten menſchenleer genug 
geworden war, da alles ſich im vordern Hof 
und im Speiſeſaal zuſammendrängte, verließ 
ich mein Zimmer und eilte in den Garten. An 
der bezeichneten Thüre, im dichteſten Gebüſche 
verborgen, zu der ih Z.. einen Schlüſſel zu 
verſchaffen gewußt hatte, gab ich das verabre— 
dete Zeichen. Sie öffnete ſich, eine ſchlanke 
Männer ⸗Geſtalt in türkiſcher Tracht umfing 
mich, berittene Bediente, als Tartarn gekleidet 
und wohl bewaffnet, hielten ein lediges Pferd, 
3. . warf mir einen langen Schleyer über, und 
half mir, das erſte Roß, das ich noch je gerit- 
ten, beſteigen. Mein Muth, der mich im Schloß 
und Garten in der Einſamkeit beynahe verlaſ— 

ſen hatte, war durch die Rähe des Geliebten 

mir ganz wieder gegeben. Selbſt auf dem Pfer— 
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de, in ber ganz ungewohnten Bewegung, wußte 
ich mir bald zu helfen, da er mir Rath und An: 
leitung gab. In wenigen Stunden hatten wir 
das türkiſche Gebieth erreicht. Z.. hat überall 


Bekannte, Freunde, Menſchen, über welche 


ſeine überwiegende Perſönlichkeit ihm Gewalt 
und Einfluß gibt. Ich bekam türkiſche Männer: 
kleider, wie er; ſo achtete mein Gemahl mich am 
ſicherſten, obwohl wir auch in dieſer Verklei— 
dung nicht allem Verdacht entgingen. Wir rei: 
ſeten lang; denn mein Freund ſchonte meiner 
der Anſtrengung ungewohnten Schwäche, und 
meiner innern Erſchütterung. In einem Dal— 
matiniſchen Hafen ſchifften wir uns ein. Zur 
See kamen wir nach Trieſt. Hier zog ich wie— 
der mit großer Freude, die Kleidung meines 
Geſchlechtes an. Wir galten für Geſchwiſter; 
denn Z. . s Zartgefühl hieß ihn meine Zurück⸗ 
haltung und beſtimmte Weigerung, nicht an: 
ders als vor dem Altar durch heilige Bande 
ſein zu werden, achten, und meinem Wunſche 
willfahren. Aber er mußte unerläßlich in weni— 
gen Wochen bey ſeinem Schwager Tököly ſeyn. 


So brachte er mich ſchnell nach meinem Wunſch 


in ein Kloſter nach Straßburg, wo ich als Pen— 
ſionäre für einige Zeit aufgenommen wurde, 
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und Gelegenheit hatte, mich in manchen Ge: 
ſchicklichkeiten zu vervollkommnen, von denen 
wir in unſerer beſchränkten Jugend kaum eine 
Ahnung gehabt. Unſer Briefwechfel dauerte fleis 
ßig fort. Nachdem ich mich unſerm Plane ge: 
mäß ſowohl in der Sprache als den Manieren 
der feinen Lebensart durch den Umgang mit mei⸗ 
nen Mitgefährtinnen ſo weit eingeübt hatte, 
um nicht in der Hauptſtadt der Welt eine lin⸗ 
kiſche, erbärmliche Rolle zu ſpielen, verließ ich 
im letzten Frühling das Kloſter in Begleitung 
eines Stallmeiſters, den mir mein Freund zu⸗ 


geſchickt hatte, und etablirte mich in Paris, un⸗ 


ter dem Nahmen einer Frau von Villecamp, 
der Witwe eines niederländiſchen Offiziers und 
gebornen Deutſchen. 3. s Vorſicht hatte mich 
mit Geld und den nöthigen Notizen und Adreß⸗ 


briefen verfehen, welche mich in den Stand ſetz⸗ 
ten, meine Rolle mit Anſtand zu ſpielen. So⸗ 
bald es feine Geſchäfte in Munkats und Wien 
erlaubten, folgte er mir nach, und nun — 


nun meine Schweſter, welches Leben begann für 
mich! Frey vom klöſterlichen Zwang, der zu 
Hauſe alle meine Fähigkeiten in dumpfer Skla⸗ 
perey hielt, frey von fo vielen engen und un⸗ 
richtigen Vorſtellungen, welche mich die Welt 
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und die Menſchen, wie durch trübe Gläſer, anſehen 
ließen, hier in Paris mit Geiſtern bekannt, die 
den meinigen hoch über den alten Beſchränkun⸗ 
gen auf einen Standpunct ſtellten, von welchem 
aus ſich alle Gegenſtände in ganz verſchiedenen, 
größern, wahrern Verhältniſſen zeigten, end- 
lich von meines Gatten Liebe und ſeinen Lebens⸗ 
anſichten weit, weit über den gemeinen Men: 
ſchentroß, über den kleinlichen Tand der gewöhn⸗ 
lichen Weiberwelt, über die Erbärmlichkeit ängſt⸗ 
licher Bigotterie erhoben — welches Leben lebe 
ich nun! welche Ausſichten eröffnen ſich vor mir! 
Die Adreſſen, mit welchen mein Gemahl 
mich verſah, öffneten mir noch vor ſeiner An⸗ 
kunft in Paris die beſten Geſellſchaftskreiſe. Ich 
ſah den Hof, den Hof Ludwig des XIV. Es 
würde vergeblich ſeyn, dir in dem engen Kreiſe 
deiner Erfahrungen ein Bild von dieſem Hofe 
entwerfen zu wollen. Es leben keine Begriffe 
in dir und deinen Umgebungen, die zu Ver⸗ 
gleichungspuncten dienen könnten, um dir das 
anſchaulich vor Augen zu ſtellen. Auch ſind es 
nicht dieſe Pracht, dieſe Feſte, dieſe Herrlich— 
keit der Kleider, des Ameublements, des Ge: 
ſchmeides, der Tafeln — dazu gäbe allenfalls das, 
was wir in Preßburg geſehn, ein fernes Schat⸗ 
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tenbild ab — nein, es iſt der Geiſt, der das 
alles belebt, der Zauber des feinſten Geſchma— 
ckes, das höhere Leben, das Spiel reicher und 
hochgebildeter Naturen, dieſe Dichter, dieſe 
Künſtler, dieſe Theater, Bälle, Opern, endlich 
noch mehr als dieß alles, das Wirken der Gei— 
ſter auf einander, die Reibungen der Intriguen, 
das Entwerfen und Durchkreuzen großer Plane, 
der tiefe Sinn, der ſich oft unter ſcheinbarer 
Leichtigkeit des Umgangs verbirgt. Hier habe 
ich erſt geſehn, was ein Weib ſeyn kann und 
fol. Hier, wo ein zarter Finger Reiche in Be— 
wegung zu verſetzen, wo Liebreiz und Genie 
über Macht, Tapferkeit und Reichthum zu ge⸗ 
biethen vermäg, hier lebt man ein höheres gei— 
ſtiges Leben, und lernt klar erkennen, was man 
früher kaum in dunkeln Träumen ahnete. 

Und nun erſt mein eignes Leben an der Sei— 
te meines Gemahls! Von dieſem glühenden 
Herzen geliebt, von dieſem kühnen hochfliegen⸗ 
den Geiſt getragen! Er hat mich eingeführt in 
die Welt, nicht bloß, in der ich lebe, er hat 
auch eine innere mir aufgethan, und mich lt: 
cke werfen laſſen in Hoffnungen und Ausfichten, 
por deren Kühnheit, wie vor ihrer Pracht zu— 
erſt mein ſcheuer Geiſt erbebte. Aber ich habe 
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gelernt, ihn faſſen, ich kann ihm folgen, und 
aus dem Innerſten meines Weſen entwickelten 
ſich durch ihn in ſeinem Umgange die Fähigkei⸗ 
| ten, die mich ihn verftehen und bewundern lehr— 
ten. Hierüber mehr zu ſagen, wäre in einem 
Briefe nicht rathſam, und dir auch vielleicht 
nicht recht begreiflich; darum ſchweige ich und 
ſage dir nur ſo viel: das Glück der glühendſten 
Liebe iſt bey Weitem nicht das höchſte und beſte, 
was 3. mich e und an ſeiner TER 
hoffen gelehrt hat. 

Man wird in Wien und much in Munkats 
ſich über unſere Heirath wundern, man wird ſie 
nicht billigen, wenigſtens am letzten Orte nicht. 
Helene hatte ſtolze Abſichten mit ihrem Bruder, 
doch gewiß keine ſtolzern, als er ſelbſt zu. näh⸗ 

ren und auch wohl zu erreichen im Stande iſt. 
Aber er will ſie durch ſich ſelbſt erreichen, nicht 
der übermüthigen Tochter irgend eines wilden 
Hoſpodars danken, und das Weib ſeiner Liebe, 
das Herz, das ihn zu verſtehn, und ſeiner glü— 
henden Liebe zu antworten vermag, mit in jene 
Herrlichkeit erheben, die ſein Ake und ſein hei 
ſich erringen Wird. | 

Sage unſerer guten Mutter vor der mein 
Geiſt ſich kindlich beugt, fo viel von dieſem 
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Briefe, als ſie vertragen kann. Sag ihr, daß 
der Schmerz, den meine unumgänglich nöthige 
Flucht ihr gemacht haben wird, das einzige war, 
was mein Glück verbittert, und noch jetzt die 
Seligkeit, welche Z. . s Liebe mir gibt, mich 
nicht rein ſchmecken läßt; ſag ihr, daß ich ſie 
oft mit Thränen im Gedanken um Vergebung 
gebethen habe, daß ich es jetzt vor dieſem Brie- 
fe knieend thue, und nur dann erſt ruhig und 
glücklich werden kann, wenn ich weiß, daß ſie 
mir nicht zürnt. Aber ſag ihr auch, ſie ſoll der 
Flamme nicht gebiethen wollen, abwärts zu bren-⸗ 
nen, und dem Strome rückwärts zu fließen. k s 
war nicht meine Beſtimmung, Kloſterfrau zu 
werden; die Natur, die Vorſicht hat den alten 
Irrthum vernichtet, mein Beruf war mir klar 
geworden, und ich konnte nicht. anders als dei 
ner Stimme folgen. | 

Kann ſie es hören, und eee ſich ihr ir in 
alten Porſtellungen gewohnter Geiſt nicht ge: 
gen das Bild des — Verführers ihrer Tochter, 
wie fie meinen Gemahl zu nennen nicht verfeb: 
len wird, ſo melde ihr auch von dieſem die Grü— 
ße eines ehrfurchtsvollen Sohnes, deſſen Bes 
ſtreben kein anderes iſt, als ihre Wünſche zu 
erfüllen, und ihrer einſt geliebten Tochter das 
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höchſte Erdenglück zu geben. Das wollte ſie ja 
auch, die gute theure Mutter, und ſo treffen 
die beyden Geliebten in Einem Wunſche zufam- 
men. Er ehrt und liebt ſie nach dem, was ich 
ihm von ihr geſagt, mit kindlicher Achtung, und 
auch er fleht um ihre Vergebung, um ihren 
Segen, der der Kinder Haus erbauen ſoll. | 

Du aber, meine theure Schweſter, leb recht 
wohl! Willſt du mir die Freude machen, mir 
zu antworten, ſo folgt hier meine Adreſſe. Sie 
lautet an Frau von Villecamp. Wundere dich 
darüber nicht! Es erſcheint manches vor der 
Welt anders, als es wirklich iſt, und es gibt 
Dinge, welche erſt die Zeit aufhellen kann. 
Schweig über das, was dieſer Brief enthält, 
und ſey verſichert, daß ich ſehr glücklich bin, daß 
du noch oft von mir hören, und dich in der Ab: 
weſenheit freuen wirft über das Glück; deiner 

| Schweſter Ludmilla Gräfin von 8. | 


ne hatte geleſen. Was ihre Schwe⸗ 
ſter vorausgeſehn, trat ein. Wirklich war ein 
Gemiſch ſtreitender Gedanken und Empfindun⸗ 
gen in Katharinens Bruſt entſtanden; aber nicht 
ſo leicht, als es Ludmilla ſich in ihrem ſtolzen 
Wahn eingebildet, hatte die Freude, ihre Schwe— 


156 

ſter glücklich zu wiſſen, den Sieg über die übri— 
gen davon getragen. Auch in Katharinens See— 
le hatte während dem mehr als vollem Jahre, 
das ſeit Ludmillens Flucht vorübergegangen war, 
manche Veränderung, manche Umſtimmung Statt 
gehabt. Das ganz reſignirte und untergeordnete 
Mädchen hatte angefangen, den Gedanken an 
eine eigne, durch ihre Mitwirkung gegründete 
Exiſtenz zu hegen; die Gewohnheit, ihr Schick— 
ſal aus der Hand ihrer Angehörigen ohne wei— 
tere Unterſuchung oder Einwendung hinzuneh⸗ 
men, war Überlegungen ganz anderer Art ge⸗ 
wichen. Die Liebe hatte in ihrem Herzen Tag 
gemacht, und das Leben, ihre Pflichten gegen 
Andere, und die der Andern gegen ſie, erſchie⸗ 
nen ihr nun in völlig verändertem Lichte. So 
kam es, daß die vorherrſchende Empfindung ih: 
rer Bruſt, nachdem ſie den Brief geendigt, ein 
Gefühl des Unwillens war, und wenn gleich 
die Gewißheit, daß die immer noch geliebte 
Schweſter lebe, und nach ihrem Wunſche glück- 
lich ſey, ein freudiges 1 über ſie ver⸗ 
breitete, ſo dämpfte doch der Ton freundlicher 
Herablaſſung und ſtolzen Selbſtgefühls, welcher 
durch das ganze Schreiben wehte, und die Über⸗ 
zeugung, von ring, wenn man es mit dem 
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rechten Nahmen nennen wollte, zum Beſten 
gehalten worden zu ſeyn, jene Freude ſehr mäch— 
tig, und die künſtlichen Sophismen, ſo wie die Art 
von Übermuth, womit die Schweſter ihr und ihres 
Mannes Betragen gleichſam aus höheren Rück— 
ſichten ſtatt zu entſchuldigen, noch zu rechtfertigen 
ſtrebte, empörten Katharinens Herz aufs tiefſte. 
Ign dieſem Gefühl warf ſie den Brief neben 

ſich auf den Nähtiſch hin, und blieb lange in 
ein Chaos von Empfindungen verſunken, von 
dem ſie nicht recht zu ſagen wußte, ob Beſchä— 
mung, Unwillen oder Vergnügen den größten 
Antheil daran habe. Nach und nach aber ſiegte 
das Beſſere in Katharinens Seele. Ludmilla 
lebte, ſie war nach ihrer Art glücklich, der dunk— 
le Fluch des Kloſterlebens war von ihrem Haup— 
te genommen, und ſo viele Ungewißheiten und 
Beängſtigungen, welche ſeit mehr als fünfzehn 
Monathen ihren Angehörigen eine unverſiegba— 
re Quelle von Kummer geweſen, waren nun 
mit einmahl durch dieſen Brief auf's N 
gendſte geendigt. 

Das alles verkannte Kela nicht; das: 
angenehme Gefühl fing in ihrem der Heiterkeit 
ſtets verwandten Gemüthe an, ſich mehr und 
mehr Platz zu machen, ja ſie begann zuletzt ſich 
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mit warmer Schweſterliebe an Ludmillens Glück 
zu freuen, das ihr ja, ſeit Szalatinsky's letzter 
Erklärung, keinen Anſtoß mehr geben konnte, 
als plötzlich ihr Auge auf die letztern Zeilen des 
Briefes fiel, und nun der Gedanke, was ſie zu 
thun habe, ob ſie den Brief, oder wie viel ſie 
von demſelben ihrer Mutter, und, was einerley 
war, dem Pater Iſidor zeigen dürfe, auf ein⸗ 
mahl ein ganzes Heer von Zweifeln und Sor— 
gen in ihr aufregte. 

Was hätte ſie nicht darum n wenn 
Vetter Sandor in dieſem Augenblicke gegen- 
wärtig geweſen wäre, wenn ſie ihm den ſchwie— 
rigen Fall eröffnen, und von ſeiner Klugheit 
Hülfe hätte verlangen können! Aber er war 
fern, und keine Hoffnung, den ſehr theuren 
Freund, der ihr jeden Tag durch Überlegung 
und Sehnſucht werther wurde, ſobald zu ſehn. 
Es blieb nichts übrig, als in ſich ſelbſt Rath zu 
ſuchen. Sie ſann, verwarf, und faßte endlich 
den Entſchluß, vor der Hand des Briefes und 
der ganzen Kunde von der Schweſter gegen die 
Mutter nicht zu erwähnen, weil ſie ihr dann 
unfehlbar den Brief zeigen, und ſomit die gan⸗ 
ze Sache vor Pater Iſidors Augen hätte brin: 
gen müſſen, für welche, wie ihr eine geheime 
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Stimme ſagte, doch ſo manches, das in dem 
Schreiben enthalten war, nicht eben gehörte. 
Aber fie ſchrieb an ihren Oheim Ferronay, ſchloß 
eine treue Abſchrift von Ludmillens Brief bey, 
und erſuchte ihn, nachdem ſie ihm den ganzen 
Stand der Dinge eröffnet hatte, ſobald als 
möglich an ihre Mutter zu ſchreiben, und ihr 
von den Nachrichten, die Ludmillens Brief ent— 
hielt, das, was er für ſie nothwendig und nütz— 
lich erachtete, ſo als wäre dieſe Kunde zuerſt 
auf glaubhaftem Wege an ihn gelangt, mitzu— 
theilen. Auf dieſe Weiſe glaubte Katharine 
ſowohl dem mütterlichen Herzen, dem jede Nach— 
richt von dem verlornen Kinde wie eine Him— 
melsbothſchaft erwünſcht ſeyn mußte, als auch 
der Klugheit und den Verhältniſſen ihrer Schwe— 
ſter, die ihr ſehr verwickelt ſchienen, am beſten 
Genüge zu thun. 

Die Antwort des Oheims kam ſehr bald; er 
lobte Katharinens vorſichtiges Benehmen, und 
ſchloß ihr einen Brief für die Mutter ein, der 
enthielt, was dieſe zu wiſſen brauchte. Dieſen 
trug ihr Katharine alſobald hinein, und vol— 
lendete, was ſie klug begonnen, indem ſie ſich 
ſchnell entfernte, und dadurch die läſtige Comb— 
die vermied, welche die Anhörung dieſer Neuig⸗ 
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keiten fie ſonſt zu ſpielen gezwungen haben wür⸗ 
de. Gleich darauf hörte ſie, wie Pater Iſidor 
gerufen wurde; ſie wußte ſich's zu deuten, und 
pries noch einmahl ihren Einfall glücklich, die: 
ſem den Anblick des Originalbriefes entzogen zu 
haben. Endlich wurde auch ſie gehohlt, und mit 
wenig Worten in die Kenntniß deſſen geſetzt, 
was man ihr von dem Ganzen mitzutheilen für 
räthlich fand, nähmlich daß ihre Schweſter end— 
lich gefunden ſey, daß ſie lebe, und zwar ſehr 
fern von hier, in Paris, und daß ſie dort an 
einen ungariſchen Cavalier von großem Anſehn, 
den ſie in Preßburg ſchon kennen gelernt, der 
Kammerherr am Hofe des Kaiſers, und ein 
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Günſtling desſelben ſey — an eben den Grafen 


Zriny, welcher fie entführt, vermaͤhlt wäre, daß 


aber dieſe Heirath aus eben ſo dringenden als | 


geheimen Familienrückſichten bis jetzt noch ver: 
borgen bleiben müſſe, daher denn Katharinen 
das ſtrengſte Stillſchweigen eingeſchärft wurde. 


Viel mehr wußte die gute Matrone ſelbſt nicht | 


von der ganzen Geſchichte; denn Ferronay hatte 
mit Umſicht und kluger Wahl berichtet, auch 
das Ganze ſo eingekleidet, daß es ein ſehr glaub⸗ 


würdiges Anſeyn zumahl für jene hatte, die ſich 
ſelbſt näher zu unterrichten, ſo wenig im Stande 
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waren, als feine gute Schweſter. Aber auf die: 
ſe hatte die Nachricht eine entſchieden gute Wir⸗ 
kung hervorgebracht. Die Geſchichte des ver— 
lornen Sohns wiederhohlte ſich auch hier, und 
die fo lange cbekümmerte Mutter vergaß das Un— 
recht des wiedergefundenen Kindes, und hielt 
ſich bloß an dem Gedanken, daß fie wieder leb⸗ 
te, die da todt geweſen war. Der niederge— 
drückte Geiſt richtete ſich an dieſer Freude auf, 
und ſelbſt Pater Iſidors ſtrenge Vermahnun— 
gen, daß das Wiederfinden der Abtrünnigen kei— 
ne ſolche Freude erregen ſollte, daß die göttliche 
Gerechtigkeit den Meineid zu ſtrafen nicht un: 
terlaſſen, und diejenige, welche dem himmli— 
ſchen Bräutigam die Treue gebrochen, entwe⸗ 
der hier oder dort dieſe Unthat ſchwer zu büſ— 
ſen haben würde, ja, daß die allzugroße Freude 
darüber eine Art von Theilnahme an der Schuld 
und folglich ſündhaft ſey, glitſchten an dem be⸗ 
glückten Mutterherzen wenigſtens in den erſten 
Tagen ab. Nach und nach, wie der Sturm der 
erſten Freude fi legte, und ein ruhigeres Ve: 
trachten der Umſtände Statt fand, erhoben ſich 
freylich hier und da kleine Wolken an dem plötz— 
lich erheiterten Horizont. Pater Iſidor's An— 
ſichten fanden nach und nach ein geneigteres Ge⸗ 
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hör. Die Schuld der Entflohenen fing der- be: 
ängſtigten Mutter von Neuem an einzuleuchten, 
die Furcht vor der göttlichen Heimſuchung um 
dieſer Sünde willen erhob von Tag zu Tag ſich 
beſtimmter in ihrem Herzen, und ſo wurde denn 
beſchloſſen, was zur Sühnung ſo ſchwerer Schuld 
von ihrer Seite zu thun möglich war, alſobald 
in's Werk zu ſetzen, und Lea für Rahel dem er: 
zürnten Himmel darzubiethen denn ungefähr 
alſo erſchien dem voreingenommenen Mutter: 
finne das Verhältniß ihrer Kinder. Pater Iſi⸗ 
dor ſtimmte ſehr gern in einen Vorſatz, deſſen 
Entſtehung mitunter fein Werk war, und Ku 
tharinen wurde angekündigt, daß ſie noch vor 
Allerheiligen ſich bereit halten ſollte, nach Wien 
abzureiſen, um ſobald als möglich ſich zu ihrem 
heiligen Beruf aufs würdigſte ee zu 
können. | 
Dieſe Nachricht kam Ne nicht ER 
unerwartet; fie. hatte etwas ähnliches ſchon feit 
einigen Tagen ſich nähern geſehen, ſie war über⸗ 
haupt mit dem Gedanken dieſer Reiſe vertraut, 
Sandors Muth und Hoffnung hatten auch ihr 
ſich mitgetheilt, ſie betrachtete eine Sache nicht 
für verloren, zwiſchen deren Ausführung und 
dem jetzigen Momente noch faſt achtzehn Mon⸗ 
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deswechſel lagen, und ſo war ihr dieſe Be— 
ſchleunigung wohl unangenehm — denn ſie 
brachte fie um ſo viel früher in die Berüh⸗ 
rung mit ganz fremden Menſchen — aber ſie 
verſprach ihrem Geiſte auch allerley Neues und 
Unbekanntes in der großen, prächtigen Kai: 
ſerſtadt, von der die Bewohner des Gebirgs ſich 
allerley, beynahe fabelhafte Vorſpieglungen zu 
entwerfen pflegten, und die Katharinens jun⸗ 
gem fröhlichen Sinn als ein ganz ne 
Freudenparadies vorſchwebte. 

Die Anſtalten zur Reiſe waren bald Nee 
fen. Ein junges Dienſtmädchen wurde Kathari— 
nen zu ihrer Aufwartung nach Wien mitgege⸗ 
ben, eine andere bejahrte Dienerinn, Margareth, 
des Burgwarts Frau, die in früherer Zeit 
Kammerzofe der Frau von Volkersdorf geweſen 
war, und jetzt auf Schloß Clamm das Amt ei: 
ner Beſchließerinn und Aufſeherinn über die 
Mägde verſah, ſollte auf der Reife ihre Ehren: 
hütherinn ſeyn, Pater Iſidor die Frauen als 
oberſter Schirmer und Leiter des Ganzen beglei- 
ten, und, ſobald er Katharinen der Frau von 
Preyſing übergeben haben würde, mit Frau 
Margareth wieder nach Clamm zurückkehren. 
Der Tag der Abreiſe war nunmehr ganz 
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nahe, und jetzt begann es der guten Matrone 
unheimlich zu werden, daß ſie auch dieß letzte, 
einzige Kind aus ihren Armen laſſen ſollte. Bit⸗ 
tere Thränen waren die Gefährten ihrer einſa⸗ 
men Stunden, die fie Katharinen und dem Pa⸗ 
ter Iſidor ſorgfältig entzog, und ſelbſt das Ge; 
beth gab ihrer tiefbekümmerten Seele nur me: 
nig Troſt. Auch Katharinen wurde, das Herz 
immer ſchwerer, und die weiche Güte der ar⸗ 
men Mutter, die es nicht wagte, ihrem Kum⸗ 
mer Worte zu geben, aber die das ſonſt kälter 
behandelte Kind mit deſto auffallenderer Liebe 
umſchloß, machte dieſer den Gedanken an den 
Abſchied von der ſo betrübten, und doch ſo gu: 
ten Mutter immer bitterer. Auch ſie ergoß ſich 
oft in Thränen, die ſie aber ſehen zu laſſen kein 
Hehl hatte; und in ſolchen Stunden der Weh⸗ 
muth und Verzagtheit ſtand auch ihre Zukunft 
ſchwarz und düſter vor ihr, und ſie vermochte 
es nicht, ſo wie früher, den fröhlichen Hoffnun⸗ 
gen Raum zu geben, welche Sandor in ihr ers 
regt hatte; ja ſelbſt an ihn dachte ſie mit bit⸗ 
term Schmerz, und verzieh ſich in manchen Au⸗ 
genblicken jeder Hoffnung, den fo. theuren Senn 
je auf Erden wieder zu ſehn. 

Endlich fand eines Morgens der alte 5 
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fällige Wagen nach mancher höchſt nöthigen Aus— 
beſſerung im Hofe angeſpannt, und der Meyer: 
knecht in feinem beſten Anzug ſaß auf poſtillio⸗ 
niſch auf dem Vorderpferde; denn er ſollte die 
Ehre haben, ſein gnädiges Fräulein bis nach 
Neuſtadt zu führen, wo ein Relais ihrer war— 
tete. Im Schloß war alles früh wach. Ach, 
Mutter und Tochter hatten jede in ihrer Kam— 
mer die Nacht durchgeweint! Jetzt zeigten die 
erſten Lichtſtreifen ſich über den gegenüberlie⸗ 


genden Bergen — das Mädchen klopfte an der 


verſchloſſenen Thüre, und Katharinen ergriff 


dieſer Ton, der ſie an die Unausweichbarkeit 
der ganz nahen Abreiſe mahnte, mit großer 
Wehmuth; aber ſie überwand ſich, ſprang vom 
Lager auf, öffnete Sabinen die Thüre, die mit 
Licht eintrat, ließ ſich ſchnell kleiden, packte ih- 


re kleinen Geräthſchaften zuſammen, und ſchritt 


auf den Gang hinaus, der zu dem Zimmer der 
Mutter führte. Hier leuchtete noch ein trüber, 
zweifelhafter Tag durch die hohen Fenſter her; 
ein, und empfindlicher Froſt umfing lin dieſer 
Morgenſtunde des ſpäten Herbſtes die Schau— 
dernde. Im Hofe wankten Lichter hin und her, 
wie die Hausleute um den Wagen beſchäftigt 
waren, und ſeltſam kämpfte hier die ſcheidende 
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dacht mit dem kommenden Tage. Thomas klatſch⸗ 
te in dem Augenblicke mit der Peitſche. Katha⸗ 
rine fuhr zuſammen; ſie trat an's Gangfenſter. 
Da ſtand der Reiſewagen, oben ſehr breit, un: 
ten enge, nach der Sitte jener Zeit von ſchwe— 
rem Bau, angeſpannt, und reich mit allem be— 
packt, was nur die mütterliche Zärtlichkeit der 
Scheidenden mitzugeben im Stande geweſen 
war. Ach Gott! Es war dasſelbe Fenſter, an 
dem ſie vor einigen Wochen mit Sandor ge— 
ſtanden, wo ſie an ſeiner Bruſt geweint, wo 
ihre Herzen ſich ſo warm und innig verſtanden 
hatten! Und jetzt, jetzt! — Das überwältigte ihre 
ganze Kraft, ſie ſtürzte auf die Kniee nieder, 
legte den Kopf an die Brüſtung des Erkers, 
und weinte heftig bis zum Schluchzen. Sabine 
redete ihr zu. Sie erhob ſich endlich. Ihr Blick 
irrte noch einmahl über den kleinen ſpitzwinke— 
ligen Hofraum hin. Dort war die Linde, die 
Treppe, das Fenſter des Gemach's, worin San⸗ 
dor das letztemahl geſchlafen! Unbemerkt warf 4 
ſie einen Gruß hinüber, empfahl den entfern— 
ten Freund und ihr gemeinſames Schickſal dem 
Schutze des Allerhöchſten, und eilte zu ihrer 
Mutter, um den letzten Abſchied von ihr zu 
nehmen. Sie fand die Matrone bereits ange— 
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kleidet, und den Schloßkaplan ebenfalls zur Ab⸗ 
reiſe fertig, bey ihr. Unter tauſend Thränen, 
Segenswünſchen, und mit faſt gebrochenem Her⸗ 
zen entließ die bekümmerte Mutter ihr Kind, 
und ſelbſt Pater Iſidor, fo ſehr feine ſtrengen 
Anſichten jede Anhänglichkeit an die Creatur 
verdammten, konnte ſich hier einiger unwill⸗ 
kührlichen Rü hrung nicht erwehren, welche ſich 
durch liebreich tröſtende Vorſtellungen und from: 
me Ermahnungen zur Ergebung in den Willen 
Gottes äußerte. Dieſe dienten auch wirklich das 
zu, die Frauen kräftig aufzurichten, und mit 
dem ernſten Verſprechen, das ihm anvertraute 
koſtbare Pfand auf's treuſte zu wahren, er— 
mahnte er endlich zum Aufbruch, und geleitete 
ſeine Schutzbefohlene und ihre beyden Begleite— 
rinnen in den Wagen, der nun, durch die ge: 
wölbte Thorhalle und über die holprichte Brü— 
cke raſſelnd, mit vorſichtig gehemmten Rädern 
den Bergpfad hinab rollte. 

Der Morgen kam näher und b wie ſie 
durch die Schlucht hinaus fuhren. Jetzt färbten 
ſich die obern Wolken ſchon röthlich, weiter un: 
ten war der Himmel ganz weiß, und nun, als 

ſie aus der engen Schlucht in das freyere Thal 
hinaus kamen, loderten rechts die hellgoldnen 
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Wolken über den Bergen, und die Sonne trat 
brennend herauf. Mit dieſer Helle ſtrömte Le⸗ 


ben und Luſt über die erwachende Natur, und 
auch in Katharinens Herz, welche, die Hände 
andächtig faltend, dem Schöpfer, der die Welt 
ſo ſchön gemacht hatte, ſich und ihre Lieben mit 
kindlicher Zuverſicht im heißen Gebethe empfahl. 
Pater Iſidor zog ſein Brevier hervor, und ver— 
richtete feine tägliche Andacht; die beyden Mäg⸗ 
de ſchlummerten wechſelweiſe. Katharine ſchaute 
nicht ohne vergnügtes Gefühl in die freundliche 
Landſchaft hinaus. Sie ergötzte ſich an den Mor— 
gennebeln, die in wunderlichen Geſtalten an den 
Bergen hinauf ſtiegen, an dem wirbelnden Rauch 
aus den pyramidaliſchen Eſſen der Eiſenhämmer, 
die hier an der Straße lagen, an dem Getöſe 
der Bäche, welche die Hammerwerke trieben, 
und lautſchäumend von Rädern und Wehren 
ſtürzten, und an den ruſſigen Geſtalten der 
Schmiedeknechte, die zwiſchen den geſchwärzten 
Hütten geſchäftig wandelten. Jetzt erblickte ſie 
den Thurm von Glocknitz. Der freundliche Ort 
war bald hinter ihnen, und nun that ſich die 
weite Fläche auf. Neunkirchen mit feinem ſelt— 
ſamen Thurm, wo die höhere Spitze aus vier 
kleinen Nebenthürmchen nach alter Bauart her— 
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vorragt, lag, ſcheinbar bald zu erreichen, vor 
ihnen, und erregte Katharinens Unwillen, als 
ſie ſo lange fahren mußte, um in den Flecken 
zu gelangen, den ſie ganz nahe geglaubt hatte. 
Eben ſo erging es ihr, als ſie aus Neunkirchen 
herausfuhr, und nun am Ende der ſchnurgera— 
den Straße ſich bereits die Thürme der Neuſtadt 
zeigten, welche ſie doch erſt in vollen zwey 
Stunden erreichte. Pater Iſidor machte ſie mit 
verſtändigen Bemerkungen auf Manches auf— 
merkſam, wodurch die Gegend, oder die von der 
Straße ſichtbaren Ortſchaften ſich auszeichneten, 
dort rechts die Schlöſſer Sebenſtein und Pütten, 
auf ihren Felſen ſich gegenüber liegend, und 
dann im Thal, wo ſie fuhren, der weitgedehnte 
Föhrenwald, wo Kaiſer Leopold oft zu jagen 
pflegte, und allerley Durchſchnitte, und ein klei⸗ 
nes Jägerhaus den Zweck, wozu der Forſt ge⸗ 
braucht wurde, beurkundeten. Mit ſinkendem 
Tage erreichten fie Neuſtadt. Die dreyfachen 
ſtarken Thore, die jetzt halb verfallenen Ring— 
mauern, Thürme und Zugbrücken bezeugten 
den ehemahls wehrhaften Zuſtand dieſes Orts. 
Auch hier wußte Pater Iſidor Katharinen man— 
ches Lehrreiche zu erzählen, wie dieſes Städt— 
chen ſich von jeher durch Anhänglichkeit an feine 
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rechtmaͤßigen Beherrſcher ausgezeichnet, fo daß 
es den ehrenvollen Beynahmen der allzeit 
treuen erhalten, wie es ſchon in uralter Zeit 
Friedrich den Streitbaren in ſeine Mauern auf⸗ 
genommen, und muthig deſſen Freyheit und Per: 
ſon gegen die Macht Kaiſer Friedrich des II. 
behauptet hatte, der in dem nahen Wien lag; 
wie ſpäter der tapfere Baumkircher auf der Wie— 
nerbrücke den Andrang der Ungariſchen Schaa— 
ren abhielt, und ſeinen Kaiſer und die königli⸗ 
che Waiſe Ladislaus mit ſeinem Blut und Le— 
ben beſchirmte, und wieder in einiger Zeit der 


große Mathias Corvinus, König von Ungarn, 


den Neuſtädtern, welche ſich muthig gegen ihn 


und ſein Heer gewehret, und ihre Treue gegen 


ihren angeſtammten Herrſcher bewährt, großes 
Lob, und ſchöne Freyheiten ertheilt, und ihnen 
auch einen köſtlichen Pokal verehrt, den man 
noch auf dem Rathhauſe zeigte, während er die 
Bürger von Wien, die ihn allzuwillig aufger 
nommen, und nicht denſelben Eifer für ihren 
rechtmäßigen Herrn bewieſen hatten, hart ger 
ſtraft hatte. 

Am andern Tage ſetzten die Reisenden ihren 
Weg mit den friſchen Pferden fort, und Tho⸗ 
mas ward mit ſeinem Geſpann und tauſend 
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Grüßen zurück nach Clamm geſandt. Hier in 

der Nähe von Neuſtadt ſah Katharine noch ihre 
heimiſchen Berge in freundlicher Nähe. Die ho— 
he Wand ſtreckte ſich linker Hand lang hin, und 
der Schneeberg blickte hinter derſelben, in ſeinem 
weißen Gewande feſt und weit verbreitet da lie- 
gend, hinüber auf die Flächen und das niedrige 
Land, das, von ſeinem Gipfel ringsum ſichtbar, 
dem Beſchauer wie eine unermeßliche Mappe 
vor Augen liegt. Aber ſo, wie ſie ſich von Neu— 
ſtadt entfernten, entfernten ſie ſich auch von der 
tiefen geheimnißvollen Bergwelt. Nur linker 
Hand lief eine niedrigere Bergreihe fort, an 
welcher nach und nach größere oder kleinere Ort— 
ſchaften, alte Schlöſſer, und neue Wohngebäu— 
de in freundlicher Abwechſelung ſichtbar wurden, 
während gerade vor ihnen und links hinüber ge— 
gen Norden und Nordoſten ſich eine unüberſeh— 
bare Fläche ausbreitete, auf welcher einzelne um— 
büſchte Dörfer, wie Inſeln im Meere, zerſtreut 
lagen. Immer mehr und mehr näherten ſie ſich 
jetzt der Kaiſerſtadt, und immer dichter folgten 
die Ortſchaften rechts und links vom Wege auf— 
einander. Pater Iſidor nannte Katharinen die 
Nahmen aller derjenigen, die in den Bereich ih— 
rer Blicke gelangten. Er wies ihr in dem Win: 


172 

kel zwiſchen Bergen, an deren Stirnen die Rui⸗ 
nen von mehr als einem alten Schloße prang⸗ 
ten, das Städtchen Baden, wegen feiner Heil⸗ 
quellen ſchon zu Römerzeiten und fortan be⸗ 
rühmt; das alte Mödling, mit ſeiner noch aus 
den Zeiten der Tempelherrn ſtammenden Kirche, 
am Eingange der felſigen Schlucht; die Nut: 
nen der Burg der Babenberger hinten auf den 
Felſenzacken des engen Thals, und weiter vorn, 
die ebenfalls verfallene Burg des Herrn von 
Lichtenſtein, des gewaltigen Hofmeiſters; rechts 
hinüber aber über der Fläche das Luſtſchloß des 
Kaiſers, Laxenburg, mitten unter feinen duns 
keln Auen. Jetzt fingen die Berge an ſich links 


berum zu ziehn, und auch gegen Nordweſten den 
Geſichtskreis zu ſchließen. Auf den zwey letzten 


glaubte Katharine Gebäude zu erblicken. Ihr 
irrt nicht, mein Fräulein! ſagte Pater Iſidor: 
Das iſt der Kahle- und der Leopolds-Berg, und 
zugleich das letzte Ende dieſer ganzen ungeheuern 
Gebirgskette, die ſich von hier durch Steyer— 
mark, Oberöſterreich, Salzburg, Kärnthen, bis 
nach Tyrol und die Schweiz erſtreckt. Jenes 
Gebäude auf dem vorletzten Berge iſt ein Klo— 
ſter der frommen Camaldulenſer, welche in ei— 
nem gar ſtrengen Orden bey ewigem Stillſchwei— 
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gen und ewigen Todesbetrachtungen hier oben 
leben, und dort auf der allerletzten Erhebung 
des Gebirges, wo letzt m aan nebſt ein 
der e ee 3 und . von 
Oſterreich aus dem Babenbergiſchen Hauſe, 
deren berühmteſter, der heilige Leopold, der Er⸗ 
bauer des nghen. Stiftes Kloſterneuburg gewe⸗ 
ſen, ein frommer gottſeliger Fürſt, und uner⸗ 
lcd Vorbild ſeiner Nachkömmlinge. 

Unter ſolchen und ähnlichen Geſprächen war 
95 Wagen mit unſern Reiſenden auf die Höhe 
des Erdrückens gekommen, welche unter dem 
Nahmen des Wienerberges ſich auf der ſüdöſt⸗ 
lichen Seite um die Hauptſtadt herumzieht. 
Jetzt hatten ſie das Spinnen⸗ oder Spinnerinn⸗ 
Kreuz erreicht, und Pater Iſidor ſeinen Beglei⸗ 
terinnen eben angefangen, die fromme Sage von 
der Jungfer zu erzählen, welche aus dem Er⸗ 
trag ihres Fleißes am Rocken dieſes Denkmahl 
ſoll haben errichten laſſen, als ein Ausruf freu⸗ 
diger Überraſchung von Seite Katharinens ſei; 
nen Erzählungen plötzlichen Einhalt that; denn 
auf einmahl lag jetzt die ganze Reſidenz, groß 
und prächtig, wenn gleich bey Weitem nicht in 
ſolcher Ausdehnung, als ſie in unſern Tagen 
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einnimmt, vor ihren erſtaunten Blicken. Weit 
verbreitet und viel größer, als es ſich Kathari— 
nens Einbildungskraft nach dem vergrößerten 
Maßſtab von Neuſtadt und Preßburg vormah⸗ 
len konnte, dehnte ſich die Häuſermaſſe unten in 
der Niederung aus, und ſchien mit den weiter 
abliegenden Dorfſchaften von Hernals, Döbling, 
Währing, Nußdorf, von diefer Entfernung ge⸗ 
ſehn, eine zuſammenhängende⸗ Stadt aus zuma 


chen, welche von der Donau bis an die Gebirge / 


die den anmuthigen Halbkreis ſchloßen/ faſt das 
ganze Thal ausfüllte. Rechts floß der majeſtä⸗ 
tiſche Strom zwiſchen waldbewachſenen Inſeln 
hin, weit ausgegoßen und breit / und mit lan: 


gen Brücken von Au zu Au, und endlich mit | 


dem linken Ufer‘ „ das gegen Mähren hin ſich 
erſtreckt, verbunden. Aus den Vorſtädten und 
der Stadt ragten unzählige Thürme, die Zei⸗ 
chen eben ſo vieler Gotteshäuſer, empor. Alle 


aber übertraf an Höhe, wie an Kühnheit und 


Zierlichkeit des gewaltigen Baues, der Ste⸗ 
phans-Thurm, der nicht bloß mit feiner pfeil⸗ 
recht empor ſtrebenden Spitze, welche damahls 
die Erſchütterung des türkiſchen Geſchützes noch 
nicht nach einer Seite gebogen hatte, hoch aus 
allen andern Häuſern und Thürmen empor ſtand, 
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ſondern wo ſogar das Dach der Kirche mit dem 
unausgebauten Thurm alle Palläſte und die kai⸗ 
ſerliche Burg ' an Höhe und Pracht des Entwur⸗ 
fes überragteh ein deutliches Vorbild, wie die 
Religion und das überſinnliche dem Irdiſchen 
weit vorgehen, und es an Werth übertreffen. 

Katharinens Seele war in ihren Blicken; 
ſie hatte, um ſich des gewöhnlichen Ausdruckes 
zu bedienen, nicht Augen genug, um alle die 
Gegenſtände zu faſſen, welche mit einemmahl in 
dieſelben drangen. Nun fuhren ſie langſam die 
kleine Anhöhe herab, und deutlicher zeigten ſich 
die Einzelnheiten des großen Gemähldes. Ge⸗ 
rade vor ihnen lag, wie Pater Iſidor bemerkte, 
das kaiſerliche Luſtſchloß die Favorite mit ſeinen 
Gärten, Springbrunnen, und dem ungeheuren 
Waſſerbecken auf dem höchſten Puncte des em⸗ 
porſteigenden Terrains. Keine Liniengräben 
und Wälle umgaben damahls noch die Vorſtädte 
mit ihrem ungeheuern Ringe, welcher erſt mehr 
als zwanzig Jahre ſpäter gegen die Einfälle 
der Korutzen in den Rakozyſchen Unruhen zur 
Schonung der Stadt aufgeworfen wurde. Hinz 
ter dem Favoriten-Garten rechts hin, wo jetzt 
eine Maſſe von Gäſſen und Gebäuden ſich laby— 
rinthiſch bis zum Wienfluß aus dehnt, und weiter 
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von da gegen die Donau hinab die Vorſtädte 
Wieden, Rennweg und Landſtraße u. ſ. w. lie⸗ 
gen, waren nur wenige Häuſer und Luſtgärten 
zu ſehen, deſto mehr aber Weingärten, welche 
ſich an den ſonnigen Anhöhen hinzogen, und 
damahls die Sommer = Luft und Herbſtfreude der 
Bewohner der Reſidenz ausmachten. Statt der 
Gärten im Engliſchen Geſchmacke, welche jetzt 
mit ſammtweichen Raſen, exotiſchen Geſträu— 
chen und Maſſen von bunten Blumen den fei— 
nern Geſchmack ihrer Beſitzer beurkunden, hats 
te damahls faſt jeder wohlhabendere Bürger 
oder Beamte ſeinen Weinberg, entweder hier 
nahe herum, oder in den entfernteren Gegen— 
den des beginnenden Gebirges im Nordweſten 
der Stadt bey Rußdorf, Grinzing, Neuſtift 
u. ſ. w. und dabey ein kleines Winzerhäuschen, 
das, von fruchtbaren Bäumen beſchattet, an 
Sonntagen ein gewünſchtes Aſyl für die Muße⸗ 
ſtunden, und im Herbſt den Ertrag des guten 


trefflichen Weins darboth, welcher dann auf 


eigner Preße gekeltert, und in die Keller der 
Stadt zum Gebrauch geführt wurde. 

Jetzt rollte der Wagen näher und näher der 
eigentlichen Stadt zu, über das Glacis, das 


damahls ein unbenützter, und nur der Sicher⸗ 
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heit der Feſtung willen zwiſchen den äußern 
Werken und den erſten Vorſtädtshäuſern gele— 
gener leerer Raum ohne eigentliche Fahrſtraße, 
ohne die Alleen, Raſenplätze und grünen He— 
cken war, welche ihn jetzt verſchönern, und den 
nächſten Umkreis der eigentlichen Stadt einer 
Art von Garten gleich machen. Jetzt hatten ſie 
das Kärnthnerthor erreicht. Eine enge Straße, 
hohe Häuſer, die zu beyden Seiten Licht und 
Luft benahmen, empfingen ſie, laut wiederhallte 
das Rollen ihrer Räder von den nahen Mauern, 
die Menge der Menſchen, die ſich hier in den 
Gaſſen bewegten, die raſſelnden Laſtwägen, die 
ſchönen, obwohl ſeltnen Kutſchen, die ihnen be— 
gegneten, die mannigfaltigen Buden und Hand— 
werksläden in den Häuſern, alles drängte betäus 
bend auf Katharinen ein, ſie verſtummte ganz, 
fie. ſchaute nur, und Pater Iſidor ſtörte ihr Erz 
ſtaunen nicht. Auch wäre es bey dem Getöſe der 
volkreichen Stadt, das ihrem ungewohnten Ohr 
um ſo lauter und befremdender tönte, vergeb— 
lich geweſen, durch irgend eine Antwort ſich 
verſtändlich machen zu wollen. So ſaßen ſie Alle 
ſtill, bis der Wagen endlich nach Pater Iſidors 
Befehl in eine Straße rechter Hand einbog, 
und nun auf einem kleinen freyen Platz, der ſich 
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links zwiſchen hohen Mauern und einem Hauſe 1 


hinzog, das wunderlich mit dunkeln in Form 
eines Hügels vor demſelben aufgehäuften Stein: 


maſſen ausgeſchmückt war, auf welchen die drey 


Kreuze von Golgatha, die buntgemahlten Sta— 
tuen der heiligen Jungfrau und des heiligen 
Johannes erſchienen, das Portal der Kirche und 
der Eingang in ein Kloſter ſich zeigte. Das ſind 
die Himmelpfortnerinnen, ſagte Pater Iſidor, 
und hier iſt das Aſyl, das die Gnade des Him— 
mels eurer unerfahrnen Jugend vor den dro— 
henden Stürmen der Welt eröffnet. 


Dieſe Worte drangen mit ſtechendem Schmerz i 


in Katharinens aufgereizte, und bis zur Ber 


taubung von der Neuheit der fie umgebenden 
Gegenſtände erfüllte Seele. Ach Gott! rief ſie 
mit einem Ton des Schreckens, den Pater Iſi— 
dor, durch eine zweyte Frage, die Katharinens 
ältere Begleiterinn an ihn richtete, zerſtreut, 
überhörte. Und dieß Gebäude? fragte Frau 
Margareth — da gegenüber mit dem Calvarien⸗ 
berge? Iſt das auch ein Kloſter? N 


Nein, erwiederte Pater Iſidor: Das iſt 


das Amthaus 2), ein Gefängniß, wohin jene 
Miſſethäter, die zum Tode verurtheilt wer— 
den, kurz vor der Vollſtreckung ihres Urtheils 
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von der re 10 „ und hier auf⸗ 
geſest werden. | 

Ein Gefängniß für die zum Tod Aufgeſetz— 
ten, gegenüber von dem Kloſter, wo auch ich 
in meinen jungen Tagen der Welt zu ſterben 
verurtheilt bin! dachte Katharine, und ein Thrä— 
nenſtrom, durch alle die verſchiedenen Gefühle, 
welche in den zwey letzten Tagen durch ihr Ge— 
müth gezogen, ihr ausgepreßt, ſtürzte aus ih— 
ren Augen. Aber in dem Augenblicke hielt auch 
der Wagen vor einem kleinen Hauſe mit zwey 
hohen Siebelſpitzen, vergitterten Fenſtern von 
ungleicher Lage und Höhe, und einer kleinen 
Eingangsthüre, welche in einen dunkeln Gang 
führte. Das Haus ſtand ungefähr auf derſel— 
ben Stelle, auf welcher viele Jahre ſpäter ſich 
der herrliche Pallaſt des Prinzen Eugen erhob, 
der jetzt noch zum Gebäude der Münze und zur 
Bewohnung der Dicaſterien dient, und gehörte 
der Oberſtinn von Preyſing ſelbſt, welche, ſeit 
der Tod ihres Gemahls, der im kaiſerlichen 
Dienſt gefallen, ihr die unerwünſchte Freyheit 
gegeben, ihren Aufenthaltsort ſelbſt zu beſtim— 
men, ſich in Wien niedergelaſſen hatte, wo ihre 
verheirathete Tochter lebte. Die Frau von Prey— 
ſing war von Geburt eine Spanierinn, aus ei— 
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ner der erſten Familien, die ihren Mann, als 
er im Gefolge des kaiſerlichen Geſandten Gra— 
fen von Khevenhüller nach Spanien kam, ken— 
nen lernte, und ihm gern Vaterland, Familie, 
und den Glanz des vornehmen Lebens opferte, 
um jedes Schickſal mit ihm zu theilen. Mehr 
als dreyßig Jahre war ſie ihm in dem unſtäten 
Gewirre des kriegeriſchen Lebens gefolgt, und ; 
hatte von mehreren Kindern, welche fie ihm auf 
Marfchen und in verſchiedenen Standquartieren 
geboren, nur eine Tochter übrig behalten, die, 
ebenfalls an einen kaiſerlichen Offizier, den Ge⸗ 
neral Graf Dünewald, verheirathet, für jetzt in 
Wien lebte. Frau von Preyſing, ſehr hoch an 
Jahren, verließ ihr Haus faſt nicht mehr, als 
nur um in die Kirche, und ſelten zu ihrer Toch— 
ter zu gehn; Frau von Dünewald hingegen, 
deren Gemahl einen bedeutenden Poſten beym 
Hofkriegsrath bekleidete, eine junge, hübſche, 
lebensfrohe Frau, beſuchte den Hof, die Gefell- 
ſchaften, und belebte durch ihre Geſpräche und 
Erzählungen, wenn ſie zur Mutter kam, deren 
ſtille Einſamkeit. » | 

Bor dem Haufe diefer Matrone nun flieg 
Pater Iſidor ab, und ging hinauf, um die An: 
kunft ſeiner Schutzbefohlenen zu melden. In 
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dieſem Augenblicke fiel der Gedanke, vor völlig 
fremde Menſchen hinzutreten, und ſich ihnen 
als ihre Hausgenoſſinn anzukündigen, mit Cent: 
nerlaſt auf Katharinens Herz. Am allerliebſten 
wäre ſie aus dem Wagen geſprungen, und wie— 
der nach Schloß Clamm zurück gekehrt; und 
als der Geiſtliche nach einigen Minuten wieder 
kam, um ſie hinauf zu führen, folgte ſie ihm 
mit Zittern und Herzklopfen. Schon der Ein⸗ 
tritt in den dunkeln Hausgang, der nur rück— 
wärts durch ein kleines Oberfenſter aus dem en: 
gen Hofe Licht empfing, und in welchem eine 
rothglühende Ampel in Herzform vor der lebens- 
großen Statue einer unbefleckten Empfängniß 
brannte, dann die finſtere Wendeltreppe, auf wel— 
cher ſie faſt mit den Händen den Weg ſuchen 
mußten, beklemmte ihr die Bruſt, und vermehr— 
te ihre düſtern Vorſtellungen. An der geöffne— 
ten Hausthüre empfing ſie eine hagere ältliche 
Geſtalt in hoher Fontangehaube mit ſteifem 
Rocke und Manſchetten, welche breit von bey— 
den Ellenbogen wegſtarrten, die Kammerfrau 
der Oberſtinn, und führte ſie über den weiten 
Vorplatz, auf dem ſchwere hohe Schränke ſtan— 
den, und wo durch eine Seitenthür ein Blick in 
die helle, mit blankem Meſſing⸗, Kupfer- und 
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Zinngeſchirr in allen erdenklichen Formen aus⸗ 
geſchmückte Küche ſiel, zu den 1 der 
Herrſchaft. 

Dieß waren hohe, aber ſinſtere Gemicher das 
erſte bloß weiß getüncht und mit großen Fami— 
lienbildern geziert, die neben einem ungeheuern 
Ofen und zwiſchen dunkeln braunen Thüren 
halbkenntlich an den Wänden niederhingen; das 
zweyte prangte mit düſtern Niederländer - Ta- 
peten, hochlehnigten Sophen und Armſtühlen 
von genähter Arbeit, einem Denkmahl des Fleiſ— 
ſes der Frau vom Hauſe, und einigen Schränk— 
chen von chineſiſchem Lack; zum dritten ſtieg man 
in der Ecke einige Stufen hinauf, ein ziemlich 
helles Kabinett, das gewölbt und niedriger als 
die übrigen, mit einem gothiſchen Doppelfenſter 
auf den Hof hinaus, einem Hausaltare in einer 
tiefen Niſche, und einem Waſchbecken mit Ku— 
gel in einer andern, beynahe wie eine Kapelle 
ausſah, und vielleicht auch in alter Zeit zu ſolch 
einem Gebrauche mochte gedient haben. Jetzt 
war es zum Schlafgemach der Matrone höchſt 
reinlich und zierlich eingerichtet, und würde in 
dem freundlichen und frommen Geiſt, deſſen 
Gepräge es trug, Katharine angenehm ange: 
ſprochen haben, wenn ihr Gemüth nicht durch 
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1 alles Vorhergehende befangen geweſen wäre. 
Selbſt der Anblick der Frau vom Hauſe, die 
hier mitten im Zimmer ſtand, die Eintretenden 
zu empfangen, ergriff ſie beängſtigend. Es war 
eine kleine hagere Geſtalt, die man noch jetzt 
in hohen Jahren niedlich nennen konnte, im 
ſchwarzen Schleppkleid, das ſie ſeit ihrem Wit— 
wenſtande nur mit Grau wechſelte, einer Hau— 
be von blendend weißen Spitzen, und einem 
eben ſolchen knapp anliegendem Halstuch. Die 
feinen durchs Alter ſcharf gewordenen Züge, 
das ſchneeweiße Haar, welches wohl gekräuſelt 
ſich um Stirn und Schläfe legte, ſtachen ſelt— 
ſam mit großen dunkeln Augen ab, deren Feuer 
die Jahre nicht hatten verlöſchen können, und 
dieſe Augen ſo wie der ganze lebhafte Ausdruck 
der Geſtalt, die raſche und doch ſtolze Art ihrer 
Bewegungen, endlich aber die franzöſiſche Spra— 
che, in welcher ſie Katharine anredete, und die 
dieſe nur halb verſtand, vollendeten des Mäd— 
chens Beſtürzung, und ſtatt aller Antwort fing 
ſie heftig an zu weinen. 

Frau von Preyſing war im erſten Augenblick 
unangenehm überraſcht. Sie ſah den Geiſtli— 
chen befremdet an; aber im nächſten machte die 
Erfahrung, welche ein langer Umgang mit der 
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Welt ihr gegeben, fie nachſichtig mit der Angſt 
des Landmädchens. Freundlich trat fie ihr nä— 
her, faßte ihre Hand, und redete ihr in etwas 
fremdartigem Deutſch mit mütterlichem Tone 
zu. Auch Pater Iſidor bemühte ſich, feine Pfleg- 
befohlene zu ermuthigen, und Katharine ſah 
ſogleich ſelbſt das Unſchickliche ihres Betragens 
ein, Schnell trocknete fie ihre Thränen, ent⸗ 
ſchuldigte ihre Beſtürzung, und bath in ſehr 
anſtändigen Ausdrücken die Frau von Preyſing, 
Geduld mit ihr zu haben. Die Art, wie ſie 
das ſagte, der klare Blick ihres ſchönen braunen 
Auges, und der Ausdruck von Wahrheit und 
Kindlichkeit in den angenehmen Zügen nah— 
men die Matrone günſtig für fie ein, und fo- 
bald einige Reden gewechſelt waren, ſtellte ſich, 
beſonders durch Pater Iſidors Dazwiſchentre— 
ten, der mit Anſtand und Beſonnenheit hier 
| rn Mittelsmann ſpielte, ein ganz leidliches 
Verhältniß. her, welches die natürliche Herzens— 
güte beyder Theile vortheilhaft unterhielt. 1 
Freylich kam in den erſten Tagen Katharinen 
noch Vieles befremdend vor, und Pater Iſidors 
Anweſenheit, die ihr zu Hauſe oft drückend ges 
weſen war, hatte hier, wo ſie von lauter frem⸗ 
den Geſichtern umringt war, etwas e 
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für fie. Auch daß ſie hier nichts als ſehr betagte 
Menſchen ſah, die Dienſtleute der Oberſtinn 
die alle ſeit langen Jahren in dieſem Hauſe dien⸗ 
ten, ſchien ihr im Anfange ſtörend; denn ſie 
und ihre Sabine, waren die einzigen jungen 
Perſonen. Dieſe alten Leute waren aber alle 
ſo treu und ergeben, die Oberſtinn wußte ſo gut 
Freundlichkeit mit Würde zu vereinigen, daß 
Katharinens Bruſt von Tag zu Tage freyer wur⸗ 
de, und als endlich die Tochter vom Haufe, Frau 
von Dünewald, welche eine Jagdparthie einige 
Tage fern gehalten hatte, eines Morgens bey 
ihrer Mutter eintrat, das ſchöne junge Weib, 
deſſen Haltung und Anzug den feinſten Welt⸗ 
ton verkündeten, der Matrone mit kindlichem Un: 
geſtümm ſich an den Hals warf, und ſo ganz 
nur Tochter und fröhliches Jugendweſen ſchien; 
da ging Katharinen das Herz auf, und ſie fing 
an, ſich heimiſch unter dieſen Menſchen zu füh⸗ 
len, welchen eine feinere Bildung und der Um⸗ 
gang mit der Welt nichts von ihrem innern Ge⸗ 
halt und ihrer Herzlichkeit benommen hatte. 

Aber auch die Oberſtinn und ihre Tochter 
lernten allmählich Katharinen näher kennen, die 
einem noch nicht zu feinem völligen Glanze ge: 
ſchliffenen Diamant glich, welcher nur einer leich⸗ 
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sen Nachhülfe äußerer Bildung bedurfte, um 
im hellſten Licht zu ſtrahlen, und in der großen 
oft verkehrten Welt durch die friſche Reinheit 
und unverfälſchte Eigenthümlichkeit eines un⸗ 
verdorbenen Characters die wärmſte Achtung zu 
verdienen. Wie aber des Mädchens Inneres ſich 
allmählich vortheilhaft vor den Blicken ihrer 
Hausgenoſſen entfaltete, wurde es auch der Ober— 
ſtinn immer klarer, daß es mit dem Kloſterbe— 
ruf nicht ganz richtig ſey, und daß ſie dieſen 
Schritt, der, um würdig gethan zu werden, aus 
innerm Antrieb, und nach reifer Überlegung 
geſchehen ſollte, nur aus Gehorſam, und einer 
Art von Verzagtheit thun würde, wenn nähm⸗ 
lich eine, wie es ſchien, nicht ſehr ſichere Aus⸗ 
ſicht, auf welche das arme Mädchen als auf 
den letzten Anker ihrer Hoffnung baute, ſie täu⸗ 
ſchen, und dem Drang eee Ver⸗ 
n hingeben ſollte. | 

In dieſer Erkenntniß, welche ſich mit TOR a 
Tage mehr in der würdigen Matrone befeſtigte, 
nahm ſie ſich vor, Katharinens Zutrauen zu ges- 
winnen, und, wenn ſie dann von dem Stande 
der Dinge, der ihr in vielen Stücken anders 
zu ſeyn ſchien, als ihn Pater Iſidor geſchildert, 
beſſer unterrichtet ſeyn würde, alles, was ſie ver⸗ 
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mochte, anzuwenden, um einen Entſchluß ruͤck⸗ 
gängig zu machen, der nach ihren Grundſätzen 
zu nichts Gutem führen, wohl aber des armen 
Mädchens Glück in dieſer und jener Welt zer⸗ 
ſtören konnte. Sie ſprach darüber mit ihrer 
Tochter, der Generalinn, und beyde nahmen ſich 
vor, ihre Schutzbefohlne genau zu beobachten, 
zugleich aber durch ein liebevolles offnes Beneh⸗ 


men das ſchüchterne Mädchen zu Vertrauen 


und gleicher; Offenheit einzuladen. 

Dieſes zu bewirken, ward ihnen im Ganzen 
nicht ſchwer. Katharinens Charakter hatte keine 
verſteckten Tiefen, und die Reinheit ihres Ber 
wußtſeyns machte, daß ;fie an keine Verſtellung 
dachte, weil ſie keiner bedurfte. Schwerer wur⸗ 


de es mit dem Vertrauen, So frey und ohne 
Rückhalt ſie vor ihrer Beſchützerinn handelte 


und ſprach, wie ihr Gefühl es ihr jedesmahl 
eingab; ſo hielt doch eine zarte Scheu, die zum 
Theil von ihrer Beſcheidenheit herrührte, ſie ab, 
über die Vorfälle ihres Lebens mit Frauen zu 
ſprechen, für welche ja dieſe Begegniſſe, fo wie 
die Perſon, die ſie erlebt, nur von enen 
Wichtigkeit ſeyn konnten. 

Großen Eindruck machte Alles von ſie, was 
die Generalinn in den vielen Stunden, die ſie 
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bey ihrer Mutter zubrachte von dem Leben in 


der Welt, von den Sitten und Zerſtreuungen 1 
derſelben mit all der Lebhaftigkeit erzählte, mit 


der ſie ſelbſt, eine frohgeſinnte, von Glück, und 
von einem ſchuldloſen Bewußtſeyn gehobene jun: 
ge Frau, es aufgefaßt hatte. Selbſt ein klei 
ner Zug von Satyre, der ihr eigen war, und 
die Gabe, die Perſonen ihrer Bekanntſchaft durch 
Beſchreibung lebendig zu charakteriſiren, und gan⸗ 
ze Geſpräche mit genauer Beobachtung des To— 


nes und der Sprechart der Geſchilderten wie 


kleine Komödien vor den lachenden Zuhörerin— 
nen aufzuführe en, reizten Katharinens natürlichen 
Frohſinn; und wenn ihr Herz ſich mit kind⸗ 
licher Ehrfurcht vor der Oberſtinn neigte, zog 
ihre jugendliche Luſt ſie zur Generalinn, deren 
Gegenwart und Unterhaltung immer ein Feſt 


für das einſame Mädchen war. Da ſaß ſie oft 1 
mit offenen Augen und Ohren, und ſog die bald 


komiſchen, bald unglaublichen Geſchichten und 
Beſchreibungen von Feſten, Opern, Bällen, und 


dem ganzen Treiben der großen Welt, wie es 1 
ſich zwar etwas langſamer und förmlicher, als jetzt 
an Leopold des Erſten Hofe geſtaltete, mit begie⸗ 1 


em NN ein, „ N Wanne . f ale todt 
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über alle die Anekdoten lachen, welche die Ge⸗ 
neralinn ſo lebendig vorbrachte. 5 

Mit Vergnügen ſah die Gen dali nicht 
ganz ohne Beſorgniß ihre Mutter, die unver: 
hehlte Freude, welche das Mädchen bey ſolchen 
Erzählungen empfand, und den lebhaften An— 
theil, den ſie an Allem nahm, was in jener ihr 
noch unbekannten und verſchloſſenen Welt vor— 
ging. Frau von Preyſing ſprach mit ihrer Toch—⸗ 
ter darüber, ob es wohl bey der Ungewißheit 
von Katharinens Zukunft gerathen ſey, ſie mit 
einer Lebensweiſe und mit Freuden bekannt zu 
machen, die ihr vielleicht ewig verſagt bleiben 
könnten. Mit nichten! erwiederte die Genera⸗ 
linn: Gerade weil ihre Zukunft noch ungewiß 
iſt, und doch auf ihren Entſchluß wenigſtens Et⸗ 
was ankommen wird, ſoll ſie dieſe Welt näher 
kennen lernen, der ſie entſagen will. Seht, Mut⸗ 
ter! Ich habe Luſt, ſie in einige Häuſer meiner 
Bekannten mitzunehmen. Sie ſoll nicht in den 
Strudel der Unterhaltungen, ſie ſoll nicht in 
den Glanz des Hofes kommen, aber ſie ſoll doch 
Menſchen ſehen, und wiſſen, wie junge Leute 
ihrer Art zu leben pflegen. 

Aber wenn es uns nicht geln ſie ze 
Kloſter zu entziehen? wenn ſie dem Zwange 
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doch folgen müßte? erwiederte die Mutter: Hät⸗ 
ten wir dann nicht das übel ärger, und ſie vol⸗ 
bar unglücklich gemacht? 

Das iſt nicht wahrſcheinlich, liebe Mutter! 
i ene die Generalinn: Katharine iſt un: 
erfahren, aber es mangelt ihr nicht an Beur— 
theilungskraft und an Klugheit, ſo ängſtlich und 
unbeholfen fie auch manchmahl ſcheint. Ihr Wer: 
ſtand wird ſich durch Umgang und Erfahrung 
entwickeln, ihr Charakter Feſtigkeit gewinnen, 
und ſie eben dadurch in den Stand geſetzt wer— 
den, unbilligen Forderungen den gehörigen Wi— 
derſtand entgegen zu ſetzen. N 

Ich habe mir das ſelbſt öfters gedacht, ant⸗ 
wortete die Matrone: Klare Einſicht und Selbſt— 
prüfung haben noch Niemand geſchadet, und es 
wäre ja unrecht von uns, wenn wir ſie wiſſent⸗ 
lich in ihr zeitliches und ewiges Unglück gehen 
ließen, ohne fie gewarnt, und ihr die Wichtig: 
keit jenes Schrittes e eh wet 
zu haben. 

Um ſo mehr, fuhr die Generalinn fort, da 
ich mich ſehr irren müßte, wenn Amor nicht 
ſchon eine Wohnſtätte in dieſem kleinen Herz: 
chen hätte. Sie iſt zwar, bey aller ihrer Offen- 
heit, nicht ſehr mittheilend, aber ich habe ſie 
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genau beobachtet, und ich wette, ſie ft Nie 
geweſen und iſt es wohl noch. ‚ 5 
Dann wäre ihr Schickfal ſehr lagen 
werth, ſagte die Mutter. 

Entſetzlich wäre es, fiel die Genetalinn ein, 
und unverantwortlich von uns / wenn wir die 
Gefahr für ſie ſähen, und nicht alles anwende— 
ten, um ſie abzuwenden. | 

Liebes Kind! ſagte die Oberſtinn nach einie 
gem Stillſchweigen: Laß uns nichts übereilen! 
Mag Katharine lieben oder nicht, fie iſt ein hol— 
des Geſchöpf, dem zu feiner vollkommenen Aus⸗ 
bildung nichts mangelt, als etwas mehr Be⸗ 
griff von ſeinem eigenen Werth und etwas mehr 
Haltung im äußern Betragen, und es wäre mir 
unendlich leid, wenn ‚fie nicht ſo glücklich wer⸗ 
den ſollte, als ſie es n Nane will ich 
meinerſeits — | 

Ihr willigt alſo ein, . daß ich ſie 
ein Bißchen in die Welt eh Etwa auf ei: 
nen Ball jetzt im Faſching 85 

Wo denkſt du hin? fiel die Oberſtinn ein: 
Was würde die Familie des Mädchens, was wür— 
den der Hof und die Stadt ſagen, wenn man er⸗ 
führe, daß ich geſtattet habe, ein künftiges Klo⸗ 
ſterfräulein auf den Ball zu führen? Nein, 
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mein Kind! In ein Paar flille Familien zu Be⸗ ö 
ſuchen magſt du ſie wohl mitnehmen, auch al⸗ 
lenfalls nach Hof, wenn irgend ein Feſt dort 
gegeben wird, aber — auf keinen Ball. Das 
durchaus nicht! Das ſoll man mir, die die hoch⸗ 
ſelige Kaiſerinn mit ihrem Vertrauen en 
nicht nachſagen. 

Das Geſpräch mußte abgebrochen 91 % h 
denn der Gegenftand desſelben, Fräulein Ka- 
tharine, trat in dieſem Augenblicke ins Zimmer, 
und nahm ihren Platz am Stickrahmen ein, auf 
welchem die Damen des Hauſes nach der Sit⸗ ' 
te der damahligen Zeit, nicht zum Zeitvertreib, 
wie jetzt die Mode will, ſondern zum Nutzen 
ihres Hausweſens, den überzug eines hochleh— ; 
nichten Kanapehs eingeſpannt hatten, welcher 
in künſtlicher Nähterey den König Salomon vor⸗ 
ſtellte, wie er auf einem viel geſchnörkelten 
Thron ſitzend das berühmte Urtheil zwiſchen ! 
den etwas ſteifgliederichten Müttern über die 
Theilung der Kinder ſprach, deren eines eben } 
unter den Händen der Matrone entftand, waͤh⸗ 
rend das Andere ſchon ganz fertig, nur etwas 
unförmlich, in den enn des müßen Kriegs⸗ 
knechtes ſchwebte 1 

Die beyden Damen waren verfunmt aber 


199 
die Glenperaliun half ſich ſchnell, indem ſie mit 
einer leichten Wendung, eines der letzten Worte 
ergreifend, fortfuhr: Ja! die ſelige Kaiſerinn! 
Ich möchte ſie gekannt haben. 

Das war ja eine Henze von Spanien? 
fragte Katharine. | 

Die Infantinn Thereſia Ma geg, erwie⸗ 
derte die Oberſtinn: Meine gnädige Frau! Ach, 
und ein wahrer Engel! 

Sie ſtarb jung, wie ich mich erinnere gehört 
zu haben? ſagte Katharine. 

Im ſiebenten Jahre einer glücklichen Ehe, 
viel zu früh für ihren Gemahl und die Welt, 
erwiederte die Oberſtinn: Aber ich dachte es da— 
mahls gleich, wie wir in Schottwien ankamen, 
und die Brillantroſe verloren ging. 

In Schottwien? rief Katharine lebhaft: 
Waret ihr in Schottwien? 

Ach, erzählt dem Fräulein doch die Geſchich⸗ 
te mit der Hutroſe! Fräulein Volkersdorf wird 
ſich freuen etwas zu hören, was in der Nähe 
ihres Geburtsortes vorfiel, und was an ui er 
anziehend ift. 

Die Generalinn wußte A gut, daß fi fe 
mit dieſer Bitte nicht allein Katharinen, ſondern 
auch ihrer Mutter Freude machte; denn jene 

I. Theil. N 
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Hofgeſchichten und die Zeit ihres Dienſtes bey 
der verſtorbenen Kaiſerinn waren ihr Lieblings 
Thema. Dieſe Prinzeſſinn, an deren Seite 
die Oberſtinn am Hofe zu Madrid aufgewachſen 
war, hatte bey ihrer Verheirathung vor allen \ 
die Jugendgeſpielinn zu ihrer Begleiterinn nach 
Wien gewählt, welche durch ihre eigne Ver- 
mählung an einen öſterreichiſchen Offizier fhon 
halb dieſem Lande angehörte. Dieſe Epoche fiel 
dann mit der Zeit zuſammen, wo die ehmahlige 
Gräfinn Fuentes ſchön und geſucht geweſen, wo f 
fie am Hofe der Kaiſerinn ein glänzendes, ob- 
wohl ſtets beyſpielvolles Leben geführt, und auf 
dem ſchküpfrigen Boden des Hofes nicht allein 
ihren unbeſcholtenen Ruf, ſondern ihr reines 
Gewiſſen und die Achtung der Beſſern behaup⸗ 
tet hatte. Dieſe Erinnerungen waren der wür⸗ 
digen Matrone noch jetzt zu angenehm, als daß 
ſich nicht ihr Geiſt bey ſchicklicher Veranlaſſung 
in den längſt verlaſſenen Gefilden einer glänzen: 1 
den Jugend ergangen, und mit Vergnügen die 
Bilder einer Zeit hervorgerufen hätte, in wel⸗ 4 
cher ſie alles umgab, was das Leben des Mens R 
ſchen ſchön und werth macht. 4 
Ihr ſeyd über Schottwien Sete kor 1 
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te Katharine lebhaft: So kennt ihr vielleicht 
auch unſer Schloß Clamm? 

Kaum, liebes Fräulein, erwiederte die Ober— 
ſtinn: Jene Reiſe iſt lange her. Ich fuhr in 
der Suite meiner Frau, der hochſeligen Kaiſerinn 
Infantinn. Alles war mir neu, und der befrem— 
denden Gegenſtände in meiner Nähe zu viel. 

Ich begreife, ſagte Katharine: Ihr hat— 
tet wohl nicht Zeit, auf ein altes Gemäuer 
zu achten, daß an eurem on von der Höhe 
herab ſah. | 

Hätte ich damahls ahnen können, antwor⸗ 
tete die Oberſtinn ſehr freundlich, daß mir der 
Himmel viele Jahre darnach ein ſo holdes Kind 
aus jenem Schloſſe zuführen würde, ich hätte 


doch wohl mit einem Herzen voll guter Wünſche 


zu dem alten Gemäuer, wie ihr es zu nen⸗ 
nen beliebt, hinaufgeblickt. | 

Katharine küßte die Hand der Matrone voll 
Innigkeit, und fuhr dann fort: Aber wie war 
es denn mit der Brillantroſe? 

Gleich ſollt ihr hören. Es ſchwebt mir alles 
noch ſo hell vor, als wäre es geſtern geſchehen, 
ſagte die Matrone. 

Ihr habt aber auch ein treffliches Gedächt⸗ 


niß, Mutter! fiel die Generalinn ein: Erzählt 
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uns doch Alles, die Verkleidung des Saiferd, 
und den ganzen Empfang! 


Die Verkleidung des Kaiſers? rief Katha— 1 


rine voll Neugier: Ach gnädige Frau! erzählt, 
erzählt! Ich bin gar zu begierig. | 
Gern, liebes Kind! entgegnete die Matro⸗ 


ne: Es war eine lange Reihe von Wagen, wie 


wir da auf der Straße von Wälſch-Tyrol her— 


aus über Grätz zogen. Der Kardinal Graf Har⸗ 


rach, und der Fürſt Dietrichſtein hatten uns in 
Roveredo von unſerm Miniſter übernommen, 
wo die Bedienung meiner Frau bis auf Wenige 
zurückgeſchicket wurde, und von ihren Damen nur 
ich bey ihr blieb. ) Jene beyden Herren fuh— 
ren in ihren Staats-Kutſchen voraus. Ihnen 
folgten mehrere Wagen mit kaiſerlichen Kam— 
merherren und Pagen; dann kamen die deut- 
ſchen Damen, welche der Kaiſer ſeiner Braut 
entgegen geſendet hatte, und endlich folgte der 
Wagen der kaiſerlichen Braut ſelbſt, in welchem 
ſie mit ihrer Oberhofmeiſterinn ſaß. | 

Und wo fuhrt Ihr, gnädige Frau? fragte 
Katharine. 

Ich hatte die Ehre mit der Braut ſelbſt N 
fahren, und ich fühlte wohl dankbar die Aus⸗ 
zeichnung, die mir dadurch ward. 


B 


N 

War die Kaiſerinn ſchön? | 
Eben nicht regelmäßig ſchön, aber ſehr Tier 
benswürdig, und unendlich gut. Nun hört nur 
weiter! Wir waren in Schottwien angekommen, 
und dachten uns ein wenig zu erhohlen, und zu 
ruhen, ehe wir in der Hauptſtadt eintrafen. Es 
war ein glänzendes Frühſtück für uns bereitet, 
wir aßen, und dachten weiter an nichts; nur 
meine allergnädigſte Frau war in ſichtbarer Be⸗ 
wegung, denn freylich ihr ſtand nun die Ent: 
ſcheidung ihres Schickſals bevor. Da zog uns 
auf einmahl ein Geräuſch und lautes Pferde: 
getrappe ans Fenſter. Wir ſahen hinab, und er⸗ 
blickten eine ziemliche Anzahl ſehr prächtig ge⸗ 
kleideter Cavaliere, von Reitknechten mit Hand⸗ 
pferden begleitet, die enge Straße herauf kom⸗ 
men, und gerade vor dem Haufe halten, das 
man zu unſerm Empfange eingerichtet. Was 
mag das ſeyn? ſprach die Infantinn zu mir, 
und ſah verwundert die Herren abſteigen. Sie 
kamen die Treppe herauf, und bald darauf mel⸗ 
dete man der Oberhofmeiſterinn einige Herren 
vom Hofe Seiner Majeſtät, welche den Auf⸗ 
trag hätten, die kaiſerliche Braut an der Grenze 
des Erzherzogthums Oſterreich zu bewillkom⸗ 
men, und um die Erlaubniß derſelben vorgeſtellt 
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zu werden bäthen. Es war ein kitzlicher Augen⸗ 
blick; denn in unſern Verhaltungsbefehlen ſtand 
nichts von einer ſolchen Bewillkommung, auch 
waren Ihro Durchlaucht durchaus nicht darauf 
vorbereitet. Aber ſey es, daß ein lebhafteres 
Vorgefühl in meiner kaiſerlichen Gebietherinn 
ſprach, ſey es, daß Neugierde ſie trieb, ſie nahm 


es auf ſich, die Herren vorzulaſſen, und Fürſt 


Dietrichſtein bekam den Auftrag, ſie einzuführen. 


Sie traten ein, lauter junge wohlgebildete Her⸗ 
ren in koſtbaren, aber für die Reiſe geſchickten 


Campagne = Anzügen. Der Fürſt nannte fie uns; 
einen Grafen Harrach, Breuner u. ſ. w., lauter 
wohlbekannte Nahmen, und endlich einen Gra— 
fen von Falkenſtein. Bey Nennung dieſes letz⸗ 
ten Nahmens, der mir fremder klang, ſah ich 
die Prinzeſſinn einen ſcharfen Blick auf den be⸗ 
zeichneten Cavalier werfen, und eine flüchtige 
Röthe über ihr Geſicht gleiten, ſo wie es mir 
ſchien, dieſelbe Bewegung in den Zügen des 
jungen Mannes zu ſehen. 

Das befremdete mich nicht wenig; ich bees 
achtete ihn daher ſehr genau. Es war ein jun⸗ 
ger Mann von etwa 25 bis 26 Jahren, von 
mittlerer Größe, ſchlankem Körperbau, und ern⸗ 
ſten aber feinen und hedeutenden Geſichtszügen, 


A 


99 
die man wohl hübſch hätte nennen können, wenn 
nicht die Unterlippe zu ſtark geweſen wäre. 

Nun was war es mit dieſem Grafen Falken⸗ 
kein? rief Katharine. 

Nur Geduld, mein Kind! ee die 
Oberſtinn: Ihr werdet gleich hören. Die Ca⸗ 
valiere näherten ſich, einer nach dem andern, 
meiner Gebietherinn, welche ſich auf einem mit 
dunkelrothen Sammt überzognen, und mit gold⸗ 
nen Franſen reich beſetzten Armſeſſel niederge: 
laſſen hatte, und jedem Cavalier, wie er ſich 
auf ein Knie vor ihr niederkniete, die Hand mit 
vieler Anmuth zum Küſſen reichte. Graf Fal⸗ 
kenſtein war der letzte. Auch er nahte nun, 
und ich glaubte einige Verwirrung in ſeinen 
Zügen zu leſen, welche von einer ihnen ſonſt 
nicht gewöhnlichen Lebhaftigkeit beſeelt ſchienen. 
Ich ſah ihn ſcharf an, Jetzt ſenkte auch er ein 
Knie, und empfing die Hand der Prinzeſſinn; 
fein Aug erhob ſich mit einem wunderbaren Aus: 
druck, der wie ein aufgehender Lichtſtrahl ſich 
ſchnell zeigte, und ſchnell wieder in dem gewohn⸗ 
ten Ernſt erloſch. Plötzlich ſah ich meine Frau 
ſich mit Heftigkeit und glühender Röthe im Ge⸗ 
ſichte erheben, und ſich vor dem Grafen, der 
ſchnell wieder aufgeſtanden war, mit einer Be⸗ 
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wegung verneigen, als. wollte fie ſich in die 
Kniee ſenken. Der Graf verhinderte es, indem 
er ſehr ehrerbiethig, aber ſehr eifrig ihre beyden 
Arme faßte, und nun beyde Hände, eine nach 
der andern, mit lebhafter Bewegung an ſeine 
Lippen drückte. Erſtaunt, betroffen, ſahen wir 
alle auf dieſe befremdende Scene hin, die nur 
einige Secunden gewährt, aber fo vieles ent: 
halten hatte, was unſere Verwunderung erregen 
konnte; doch ehe wir noch nach der Löſung des 
Räthſels fragen konnten, wurde es uns mit den 
Worten erklärt, daß es der Monarch, der glück⸗ 


liche Bräutigam ſelbſt, ſey, den ſeine verliebte 


Ungeduld der Erwählten früher entgegen geführt, 
als es eigentlich die Etikette der beyden Höfe 
beſtimmt hatte. Unter ſeiner Verkleidung hat⸗ 


te er ſie unbemerkt zu ſehen gehofft; aber die 


Ahnlichkeit der Züge des jungen Grafen mit 
dem ihr vom Wienerhof überſandten Portrait 
ihres künftigen Gemahls, und des fremden Ca⸗ 
valiers etwas verlegenes Weſen hatten ſchon im 
erſten Augenblick ſie etwas ahnen laſſen; wie 
aber der Unbekannte ihre Hand faſſend es wag⸗ 
te, fie zärtlich zu drücken, und zugleich ein aus⸗ 
drucksvoller Blick dieſe Handlung ſowohl erklär⸗ 
te als entſchuldigte, da erkannte die Prinzeſſinn 
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ihren Gemahl, und gedachte ſich vor dem erſten 
Monarchen der EChriſtenheit auf ihre Kniee nie⸗ 
derzulaſſen, welches aber der vo ri om 
zu hindern bemüht war. 

Ach, das iſt hübſch, rief Katharine: Der Kai⸗ 
ſer kommt verkleidet zu ſeiner Braut, drückt 
ihr die Hand, und ſie erkennt den Geliebten; 
das iſt ja wie in den Geſchichten von 9 
und Prinzeſſinnen. | 

Allerdings, fiel die Generalinn ein: Wenn 
man den Herrn jetzt ſieht, ſollte man kaum glau⸗ 
ben, daß er eines Pie 4 c . 
je fähig geweſen. | 

Meine Tochter! ſagte die Matrone: Es 
war auch ein Jug endſtr e ich, wie du es nennſt, 
und wenn gleich mit Anmuth und zartem Sinn 
ausgeführt, ſo will es mich doch jetzt bedünken, 
als wäre er nicht ganz der Würde eines deut: 
ſchen Kaiſers und Monarchen ſo großer Länder 
gemäß. — Damahls freylich — ich war 25 Jahre 
alt — urtheilte ich, wie Fräulein von Volkersdorf, 
und fand den Gedanken allerliebſt. ln: 

Das iſt er auch, Mutter, ich ſage es euch, er⸗ 
wiederte die Generalinn: und der Kaiſer darf jetzt 
bey der nächſten offenen Tafel noch einmahl ſo ernſt 
darein ſehn, und in dem mit ſchwarzen Spitzen fri⸗ 
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ſirten Kleid noch ſo unbeweglich da ſitzen, ich will 
an den Auftritt in Schottwien denken, und 
nur den Grafen von Falkenſtein in ihm, ſehn, 
Aber was war es denn mit der Brillantroſe? 
fragte. Katharine mit lebhafter Neugierde. 
Ja, ich bin mit meiner Erzählung noch nicht 


zu Ende. Als die höchſten Herrſchaften ſich ſo, 


wie ich es erzählt, zu gegenſeitiger Freude aufs 


liebreichſte erkannt und gegrüßt hatten, ließ 
meine gnädigſte Frau alſogleich die koſtbaren Ge⸗ 
ſchenke herbey bringen, welche fie. für ihren er⸗ 
lauchten Gemahl beſtimmt, und, in ſo weit es 
weibliche Arbeiten waren, ſelbſt, an ihre Ber: 
fertigung, Hand angelegt hatte. Unter ihnen 
befand ſich ein Hut, mit überaus feinen hochro⸗ 
then Federn umrändert, und mit einer Roſe 
von auserleſenen Brillanten als Hutknopf ver⸗ 
ziert. Der Kaiſer zeigte ſich ſehr erfreut über 
alle die herrlichen Gaben, und ließ den Hut, 
der ihm ſonderlich wohlgeſiel, nicht mehr aus 
der Hand, ja als es nun zum Abſchied kam, 
gab er den ſeinigen mit den übrigen Geſchen⸗ 
ken ſeiner fürſtlichen Braut einem der Kammer⸗ 
herrn, um Alles nach Wien zu bringen; jenen 
Hut aber nahm er mit ſich, und als wir den 
vor dem Haus Aufſitzenden zuſahen, hatte er 
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ihn auf und ſchien ſich ſehr wohl in dem ihm 
werthen Schmucke zu gefallen, Aber noch ehe 
er in der Neuſtadt ankam, gewahrte Graf Czer— 
nin, ſein Kammerherr, daß die brillantne Roſe 
verloren war. Man ſchickte ſogleich Reitende 
zurück, und in den umliegenden Dörfern wurde 
der große Verluſt verkündet; wirklich auch brach⸗ 
te nach mehreren Tagen ein Bauer aus Glogg⸗ 
nitz, wie es hieß, den Juwel in die kaiſerliche Hof⸗ 
burg, und empfing eine angemeſſene Belohnung. 

Nun ſo war ja das Brautgeſchenk wieder in 
die rechten Hände gekommen? ſagte Katharine. 
Ja, aber nur nach Gefahr und Sorge. Es 
gab Manche, die dieſen Zufall für eine Vorbe⸗ 
deutung einer noch größeren, und auch glücklich 
abgewendeten Gefahr anſehen wollten. Man 
ſagte nähmlich; einige Ungriſche Malcontenten 
hätten von dem Ritt des Monarchen nach Schott⸗ 
wien, und von der geringen Anzahl ſeiner Be: 
gleiter Nachricht bekommen, ihm aufzulauern, 
und ſich ſeiner geheiligten Perſon zu bemächti⸗ 
gen gedacht, und nur die außerordentliche Eile, 
mit welcher ein verliebtes Verlangen den Kai⸗ 
ſer auf ſeiner Reiſe getrieben, habe ienen un⸗ 
n ni umuihtet, | 
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&o bat ihn alfo die Liebe Pe een 
tharine: Das iſt ſchön! 

Wenn ihr es alſo auslegen wollt, mein Fri 
fein! fuhr Frau von Preyſing fort: Mir kam 
es anders vor. Es fiel mir wie eine ſchwere Ah: 
nung aufs Herz, als wir noch denſelben Abend 
in Neuſtadt von dem Verluſt dieſes Juwels hör— 
ten. Es war dem Kaiſer das Liebſte, und viel: 
leicht unter den übrigen Prachtſtücken das Koſt⸗ 
barſte. Er verlor es bald — ſo verlor er auch 
bald, die ihm von Allem, was er beſaß, das Lieb⸗ 
ſte und Koſtbarſte war, feine Gemahlinn. 

Aber die Brillant : ⸗Roſe fand ſich ei wieder! 
ſagte die Generalinn. 

Man ſagte es allgemein. Manche indeſſel 
gab es, die behaupten wollten, die verwitwete 
Kaiſerinn Mutter habe, als ſie den Verluſt ver⸗ 
nommen, und den Trübſinn ihres Sohnes ge— 
ſehen, der in ſeinem ernſten Gemüth vielleicht 


eben ſo dachte wie ich, mit der Oberhofmeiſterinn 


der Infantinn heimlich Rückſprache genommen, 
eine zweyte Brillant⸗Roſe nach der Zeichnung 


der erſten, welche ſich glücklicherweiſe noch in 


den Händen der Oberhofmeiſterinn befand, ma⸗ 
chen, und ihrem Herrn Sohn auf eine glaubli⸗ 
che Art zuſtellen laſſen. Wie dem immer ſey, 
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ſeine Frau ward ihm bald entriſſen, und ſie wird 
er erſt dort wieder finden, in der rechten Hei⸗ 
math, die ſich einſt dem Kaiſer wie dem Un— 


terthan am Ende der Reiche öffnet, ſo wie er 


das auf dem Weg verlorne Juwel in ſeiner Hof— 
burg wieder fand. 

So endigte ſich dieß Geſpräch, 8 dieſe und 
manche ſolche Unterhaltungen führten endlich da— 
zu, Katharinen immer heimiſcher in dieſem Haus: 
ſe, und die beyden Frauen dem reinen, unſchulds⸗ 
vollen, und doch ſo verſtändigen Mädchen im⸗ 
mer geneigter zu machen. Aber auch die vorge⸗ 
faßte Meinung, daß ſie nicht fürs Kloſter tauge, 
und die Liebe ihrem Herzen nicht ganz fremde 
ſey, wurde beyden Frauen immer deutlicher. So 
offen auch Katharinens Charakter war, hatte ſie 
es noch nicht über ſich vermocht, von den Ges 
heimniſſen ihrer Bruſt oder ihren Familienange⸗ 
legenheiten, wie ſonſt wohl fröhliche „ junge 
Mädchen pflegen, zu ſprechen. Jetzt aber ſtand 


ihr doch eine Mittheilung dieſer Art bevor, und 


gerade über einen Punct, über den ſie ſehr un⸗ 
gern ſprach: nähmlich über Ludmillen. Es war 
allmählich Zeit, den Brief derſelben zu beant⸗ 
worten, der ſchon ſeit mehreren Wochen in Ka⸗ 
tharinens Händen war; aber es hatte lange bes 
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durft, bis der unangenehme Eindruck, den er 
auf ihr Herz gemacht, ſo weit verklungen hatte, 
daß die Rückſicht auf ſchweſterliche Pflicht wie: 
der die Oberhand gewann, und ſie ſich mild ge— 
nug gegen beyde Gatten geſtimmt fühlte, um 
die ſonderbare Epiſtel ohne Bitterkeit zu beant⸗ 
worten. Sie überging dabey alles, was ihr eig— 
nes Verhältniß zu Zriny betraf, berührte über— 
haupt die Vergangenheit wenig, und begnügte 
ſich bloß von ihrem und ihrer Mutter jetzigen Be— 
finden, und andern Familiennachrichten zu ſpre⸗ 
chen, wobey ein geheimer Stolz ſie vermochte, 
jede Klage über das ihr um Ludmillens willen 
aufgedrungene Schickſal und ihre zerſtörte Hoff: 
nung zu vermeiden. Der Brief gerieth daher 
etwas kurz, aber er ſprach ein ſchweſterliches Ge— 
müth aus, und war ganz dazu geeignet, wenn es 
Ludmillen in ihrer jetzigen glänzenden Lage Ernſt 
war, mit ihren fernen Verwandten im freundli⸗ 
chen Verkehr zu bleiben, dieß zu unterhalten. 
Nun handelte es ſich aber um die Art und 
Weiſe, dieſen Brief durch die Generalinn an 
den franzöſiſchen Bothſchafter zu befördern, zu 
welchem Katharinen, die äußerſt eingezogen leb— 
te, kein anderer Weg übrig blieb. Katharine 
überlegte lange und ernſtlich. Daß ſie eine Schwe⸗ 
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ſter gehabt „daß dieſe auf eine unbegreifliche 
Art verſchwunden, das konnte, wie ſie leicht ver⸗ 
muthete, den Damen des Hauſes nicht verbor⸗ 

gen geblieben ſeyn und daß man nie mit ihr 
darüber geſprochen, war ſehr natürlich aus je⸗ 
ner Schonung zu erklären, welche feinfühlende 
Menſchen gern gegen Andere über Dinge beob— 
achten, deren Erwähnung für dieſe etwas 
Schmerzliches oder gar Beſchämendes hat. Es 
war alſo vorauszuſetzen, daß, wenn Katharine 
der Generalinn den Brief an eine bisher nie 
genannte Frau von Villecamp in Paris gäbe, 
dieſe den Zuſammenhang vermuthen, und ihrer 
jungen Freundinn eine fo überflüßige Zurück⸗ 
haltung nur übel nehmen könnte, beſonders da 
es in ihrer Macht ſtand, über jene Frau, an 
welche der Brief lautete, Erkundigungen im 
Hauſe des Bothſchafters, und bey ſo vielen hier 
anweſenden Franzoſen einzuziehen. Sie beſchloß 
daher, mit der nöthigen Vorſicht der Generalinn 
zwar zu entdecken, daß jene Frau von Villecamp 
ihre Schweſter fen, fie aber zu bitten, daß ſie 
vor der Hand nicht weiter in ſie dringen, und 
ihr erlauben möchte, über die übrigen Verhält⸗ 
niſſe derſelben jenes Stillſchweigen zu beobach⸗ 
ten, das ihre Schweſter ſelbſt von ihr verlangt, 
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und das aufs genaueſte mit wichtigen Banter 
verbindungen zuſammenhinge. 

Die Generalinn nahm den Brief, umarmte 
Katharinen, und verſprach ihr, nicht allein den 
Brief aufs beſte zu beſorgen, ſondern auch nicht 
weiter in ihr Geheimniß zu dringen, das ſie 
mit billiger Anerkennung ehren wolle. 

Auch gab ſie wirklich bey der nächſten Aſſem⸗ 
blee dem Bothſchafter den Brief ſelbſt mit setz 
ner dringenden Empfehlung. Der Bothſchafter 
beſah die Adreſſe, und lächelte ſonderbar: Kennt 
ihr dieſe Frau von Villecamp, gnädige Frau? 

Durchaus nicht. Der Brief wurde mir bloß 
zur Beſtellung übergeben, weil man dachte, ich 


würde den kleinen Anſpruch an Eure Gefäl⸗ 
ligkeit machen dürfen, euch ſeiner anzunegmen. 


Ihr machet mich ſtolz, gnädige Frau, indem 
Ihr mir Gelegenheit verſchaffet, Euch einen, 
wenn auch den kleinſten, Dienſt zu leiſten. Der 
Vrief und ſeine treuſte Überantwortung ſoll 
mir eine Angelegenheit ſeyn; und daß er nicht 


von Euch gerade, oder Jemand, der euch nahe 


anging, käme, war mir auf den erſten Augen⸗ 
blick klar. 

Wie ſo? fragte die Generalinn lebhaft. 

Je nu! Ich kenne Euren Geiſt, Eure Welt: 


— 
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erfahrung; aber ich ſchmeichle mir auch, mit den 
Grundſätzen bekannt zu ſeyn, welche die Grä— 
finn von Dünewald ſeit ihrem Eintritt in die 
große Welt geleitet haben, und ſo glaube ich 
mit Zuverſicht verſichern zu können, daß, wenn 
Euch dieſe Frau von Villecamp auch dem Nah: 
men oder der Perſon nach bekannt ſeyn möchte, 
Ihr doch durchaus in keinerley Verbindung mit 
ihr ſtehen würdet. 

Und warum nicht? Ich habe ſchon geſagt, 
daß ich dieſe Frau durchaus nicht kenne. Aber ich 
möchte doch wiſſen, warum ich ſie auch nicht 
kennen ſollte oder dürfte; denn das ſcheint 
mir ſo ziemlich aus Euren Reden, Herr Mar— 
quis, hervorzugehn. 

Weil — nun, meine Gnädige, weil Frau von 
Villecamp zu den Frauen gehört, die das Ge— 
rücht etwas ſeltſam von ſich ſprechen machen, 
und die ſich uͤber das Qu’en dira t'on fo Er 
lich erhoben zu haben ſcheinen. 

Sie hat alſo einen ſchlimmen Ruf? ſagte 
die Generalinn etwas ſchneller, als ſie ſelbſt ge— 
wollt hatte, denn ſie hätte gern ganz unbefan— 
gen geſchienen; und jetzt gab der Antheil, den 
ſie an Katharinens Schweſter nahm, ihrem Ton 
wider ihren Willen eine größere Lebhaftigkeit. 

I. Zbeit. O 
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Eine ſehr natürliche Ideenverbindung ließ indeſ⸗ 
fen den Boißſchafter in dieſer heftigeren Re: 
de nichts als die Beſorgniß eines zarten Ehr⸗ 
gefühls ſehen, das von dem Gedanken, auch nur 
in dem fernſten Verhältniß zu einer zweydeu⸗ 
tigen Perſon zu ſtehn, aufgeſchreckt wurde. 

Mit beruhigendem Tone erwiederte er da— 
her: So arg iſt es nicht, gnädige Frau! 
Aber ſie gehört zu den Frauen, die ſich ein 
wenig über die Formen hinausgeſetzt haben. 
Ihr Haus iſt der Sammelplatz der ſchönen 
Geiſter, der Künſtler, glänzenden Frauen und 
geiſtvollen Männer. 

An dieſem letzten ſehe ich nichts übles. Das 
thut in Paris ſo manche anſtändige Frau, deren 
Verhältniſſe es erlauben; und das iſts eben, 
was die Societät dort ſo angenehm, und den 
Einfluß unſeres Geſchlechts auf den geſelligen 
Ton, wie auf die Bildung der Männer mächtig 
und wohlthätig macht. 

Gewiß — aber ich hatte die Ehre Euch zu 
ſagen, daß Frau von Villecamp ſich über die 
Formen wegſetzt. | 

Und was wertet Ihr darunter, Herr Mar⸗ 
a 
Je nu — was man eben unter Formen 
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verſteht. Die Form iſt die äußere Geſtalt un⸗ 
ſeres Seyns und Wirkens in der Welt, nach 
welcher wir unſer Betragen und die Welt ihr 
Urtheil über uns einrichten muß. Dieſe muß 
daher vor allem deutlich zu erkennen, und den 
hergebrachten Geſetzen gemäß ſeyn. Der Frau von 
Villecamp aber beliebt es, bisher die Welt eben 
über dieſe Form ihrer Erſcheinung in einiger 
Ungewißheit zu laſſen. | 

Wie ſo? | 

Weil man nicht but weiß, wer fie ift, 1 
wer ſie war. 

Sie ſoll die Witwe eines Diiederfänbifipen 
Offiziers — 

Und aus Deutschland gebürtig ſehn fer der 
Geſandte ein. Das iſt die kurze Auskunft, wel⸗ 
che ſie allen, die ſich darum bekümmern, zum 
Beſten gibt. Aber glauben Sie denn nicht, daß 
eine Frau von fh vielem Reiz und Geiſt, als 
dieſe Frau von Villecamp, die plötzlich wie aus 
den Wolken gefallen in Paris erſcheint, Adreſ— 
ſen an einige anſehnliche Häuſer, und Geld hat, 
um mit Anſtand, ja mit einem gewiſſen Glanz 
aufzutreten, Aufſehen genug gemacht und die 
Welt aufgefordert habe, ſich um ſie z bekümmern' 

Das begreife ich 
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Nun, und da hat man ſich denn erkundigt. N 
Es hat Neugierige, es hat — Unbeſcheidne, 
wenn Ihr wollet, gegeben, die ſich über das 
Regiment, wobey der ſelige Herr Gemahl ge⸗ 
ſtanden haben ſollte, über die Provinz, worin 
man gelebt, über die Stadt, in der man geboh⸗ 
ren worden u. ſ. w., etwas nähere Auskünfte 
zu verſchaffen verſuchten, und da wollten denn 
die Nachrichten nicht recht in einander paſſen. 
Das kann eben ſowohl Zufall, oder Mangel 
an richtigen Nachweiſungen ſeyn; denn. ich den⸗ 
ke doch, man wird ſich mit dieſen Fragen nicht 
an Frau von Villecamp ſelbſt gewendet haben. 
Das wohl nicht, auch wäre es eben nicht 
nöthig geweſen. Manche Dinge laſſen ſich ohne 
Zauberey errathen, und wenn man auch nicht 
jedes geheime Motiv weiß, ſo läßt ſich doch ge⸗ 
nug vermuthen. Das Verhältniß „ in welchem 
dieſe Frau zu dem Grafen von Zriny ſteht — 
Zriny? Doch nicht der Kammerherr? der 
Schwager des Tökölyh ? nn e 
Derſelbe, ein junger Ehrgeiziger voll Pla⸗ 4 
ne, voll Beſtrebungen, eben fo unternehmend 
bey Weibern, als in ſeinen hochfliegenden Ent⸗ 
würfen. Man ſagt ſich ins Ohr, er habe dieſe 
ſogenannte Niederländiſche Witwe nach Paris 
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gebracht — ſie ſey ein ungriſches Bränfent, bas 
er entführt. 

Ein ſchneller Lichtſtrahl zuckte vor ve Grä⸗ 
finn auf, ſie fragte weiter, und erfuhr endlich 
alles, was man ſich in Paris läſterliches und lä— 
cherliches über die Schweſter ihrer jungen Freun— 
dinn zu ſagen erlaubt hatte, und das Ganze lief 
darauf hinaus, daß die Beſſergeſinnten an eine 
heimliche Heirath glaubten, indeß der große Hau— 
fe Ludmillen unter die Claſſe der ausgehaltenen 
Weiber rechnete, und der Ton, den man gegen 
ſie beobachtete, dadurch beſtimmt wurde. | 

Die Generalinn hüthete ſich wohl, Katha: 
rinen mit dem ganzen Umfang der Nachrichten, 
welche ſie erhalten hatte, bekannt zu machen; 
aber ihre eigene Neugierde war zu ſehr gereizt, 
als daß ſie es nicht hätte verſuchen ſollen, etwas 
Näheres zu erfahren. Es wurde ihr auch eben 
nicht ſchwer, aus dem arglofen,- und nur an 
Recht und Wahrheit glaubenden Kinde manches 
zu locken, was ihre Vermuthung beynahe zur 
Gewißheit erhob; ja ſie erfuhr Vieles, was 
dieſe gewiß ſelbſt nicht ſagen wollte, und gewiß 
nicht verrathen zu haben meinte. Der klugen, 
welterfahrnen Frau genügte ein Wink, ein ent— 
ſchlüpfter Ausdruck. Sie wußte beynahe Alles, 
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was ſie zu wiſſen verlangt hatte; aber ſie ließ 
es Katharinen nicht merken, ſondern rieth ihr 
nur, dieſer Frau von Villecamp und ihrer, wenn 
auch noch ſo fernen, Bekanntſchaft mit derſelben 
in Geſellſchaften gar nicht zu erwähnen, und ſelbſt 
bey Veranlaſſungen nichts dergleichen zu thun, 
als kenne fie dieſelbe, oder wiſſe etwas von ih: 
ren Umſtänden. Der geheimnißvolle Schleyer, 
den ihre Schweſter ſelbſt über die Art ihrer Eri: 
ſtenz in Paris gebreitet hatte, diente ihr zum 
wahrſcheinlichen Vorwand; im Grunde wollte 
ſie bey der Rolle, welche Ludmille ſpielte, durch— 
aus ihre junge Freundinn nicht in Verlegenhei— 
ten gerathen laſſen. Katharine verſprach es gern, 
und hielt auch pünctlich das beſonnenſte Still: 
ſchweigen, ſo daß die Generalinn ſich nicht ge— 
nug über dieſe Miſchung von kindlicher Unbe— 
fangenheit und veifem Ernſt, von ungeheu— 
chelter Wahrheitsliebe und kluger Zurückhal⸗ 
tung in dem Charakter ihrer jungen Pflegebe— 
fohlnen wundern konnte. | 

Indeſſen war es nicht möglich, der Lebens: 
weiſe in Paris, und einiger fi darauf bezie⸗ 
benden Umſtände zu erwähnen, ohne nicht auch 
die häßliche Kehrſeite der großen Welt mit eini: 


gen Worten zu berühren. Katharine entſetzte 
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ſich darüber; fie konnte, fie wollte es nicht glau⸗ 
ben, daß die Menſchen ſo verderbt, und doch ſo 
ungeſtraft bleiben könnten, als es aus Man: 
chem hervorging, was ſie bey dieſer und andern 
Gelegenheit über das Treiben der Großen, 
Mächtigen und Reichen in der Welt hörte; und 
es hätte ihr nicht zu verwundern geſchienen, 
wenn Gott von Neuem Feuer vom Himmel hät: 
te regnen laſſen, um das Sodoma an der Seine 
zu verzehren, in deſſen verderblichem Abgrunde 
leider ihre Schweſter lebte. Die Generalinn 
mußte über dieſen frommen Eifer lächeln, und 
verſicherte Katharinen, daß es in der Welt durch— 
aus nicht ſo hergehe, wie Heldengeſchichten oder 
moraliſche Schriften es ſchilderten, und Tugend 
und Laſter bey Weitem weder im einzelnen Cha— 
rakter, noch auch in den vergeltenden Schickſa⸗ 
len ſo ſtrenge geſondert wären, als es jene zur 
Ergötzung oder Erbauung darzuſtellen pflegten, 
Es hielt ſchwer, Katharinen dieß glaubwürdig 
zu machen, und trotz allem, was ihre beyden 
älteren Freundinnen ihr hierüber ſagten, konn— 
ten ſich des Mädchens ſtrenge Begriffe von Recht 
und Unrecht nicht mit dem Gange des gewöhn— 
lichen Lebens ausſöhnen. 

So unangenehm im n Augenblicke ſol⸗ 
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che Erfahrungen für Katharinens Gefühl wa— 
ren, welche nicht ſowohl aus Reizbarkeit oder 
Hang zur Schwärmerey, ſondern aus Herzens— 
reinheit und überſtrömender Güte ſich viel zu 
ſchöne Vorſtellungen von der Welt und den Men— 
ſchen gemacht hatte, ſo dienten ſie doch ſehr, ih- 
ren Verſtand aufzuklären, und unter der Leitung 
der würdigen Matrone, welche ſich ein Vergnü— 
gen daraus machte, des Mädchens bildſamen 
Geiſt zu entwickeln, ſie in richtigen Anſichten 
und treffender Beurtheilung allmählich einen 
genügenden Erſatz für die ſchöneren Gefühle 
finden zu lehren, welchen ſie bisher ſo ziemlich 
die Leitung ihrer Schritte überlaſſen hatte. Die— 
ſe geſchärfte Beobachtung führte ſie im Verlau— 
fe der Zeit auch dahin, das Kloſter und das Le— 
ben ſeiner Bewohnerinnen mit ganz andern Bli— 
cken zu betrachten. Zwar hatte ſie immer davor 
gezittert, und die dunkle Kirchenmauer, die ernſt 
und hoch, gerade dem Kerker des Amthauſes 
gegenüber, wie eine Scheidewand zwiſchen Le— 
ben und Tod emporſtieg, hatte ſie bey jedem 
Blick darauf mit Grauen erfüllt. Indeſſen hat— 
te ſie das Kloſter doch für eine Freyſtätte der 
Tugend, für einen Hafen der Ruhe gehalten, 
in welchem ein leidenmüdes Herz nach den Stür— 
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men des Lebens Frieden finden könnte. Sie 
hatte an ein dem Gebeth und frommer Be— 
trachtung geweihtes Leben ſeiner Bewohnerin— 
nen, und ihre Abgezogenheit von allen irdiſchen 
Sorgen geglaubt. Eine nähere Bekanntſchaft 
mit denſelben durch die öfteren Beſuche, welche 
ſie, dem Willen ihrer Mutter gemäß, im Klo: 
ſter abſtatten mußte, zerſtreuten nach und nach 
auch dieſe ſchöne Täuſchung. Wohl fand fie un- 
ter den Kloſterfrauen manche reine, fromme 
Seele, deren in Gott verborgenes Leben jenen 
Vorſtellungen entſprach; aber im Ganzen herrſch— 
te keine ſelige Ruhe, keine wahre Entfremdung 
von der Welt. Eiferſucht, Neid, Hochmuth be— 
wegten auch hier die Gemüther der größern 
Menge, und jede Nachricht oder Neuigkeit von 
der Welt, außerhalb ihren Mauern, wurde mit 
Begierde aufgenommen, und wirkte mit mehr 
oder minderer Gewalt auf die kleine Anzahl von 
Menſchen, deren Leidenſchaften, Wünſche und 
Kräfte ſich in dem engen Raum nur deſto le— 
bendiger bewegten. ch | 
Das wurde Kathitrinen immer mehr und 
»mehr klar, und befeſtigte den längſt gefaßten 
Entſchluß, ohne Sandors ONE ſich durch⸗ 
aus zu keinem entſcheidendem Schritte beſtim— 
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men zu laſſen. Auch hatte ſie unter dem Schutze 
der Generalinn angefangen, einige ſehr ange— 
ſehene Häuſer ihrer Bekannten zu beſuchen. 
Man hatte ſie, um ihrer Begleiterinn willen, 
im Anfange freundlich aufgenommen, und man 
fuhr damit fort, ſie mit Achtung um ihrentwil⸗ 
len zu behandeln, wie ſich das anſpruchsloſe, 
freundliche Gemüth des Mädchens, ihr richti⸗ 
ger Verſtand, ihre Güte im näheren Umgang 
entfalteten. Dieſe Anerkennung, welche ſie 
über ihr Hoffen fand, erhöhte ihrerſeits Ka⸗ 
tharinens Vergnügen an dieſen Kreiſen, gab 
ihr mehr Zuverſicht zu ſich ſelbſt, und in die⸗ 
fer Zuverſicht auch mehr Freyheit und Si⸗ 
cherheit des Betragens, welches wieder dazu 
diente, ihre Stellung gegen ihre Umgebun⸗ 
gen angenehmer zu machen, und nach und nach 
den Anſtrich übertriebener Angſtlichkeit, den 
ſie aus ihrem einſamen Leben und gedrückten 


Verhältniſſen mit ſich gebracht hatte, von ihrer 


Perſon abzuſtreifen. 

Mit Vergnügen ſah die Oberſtinn dieſe vor⸗ 
theilhafte Veränderung an ihrer Pflegebefohl⸗ 
nen, und beförderte ſie, wie ſie konnte, nur 
mit der einzigen Einſchränkung, daß ſie das Be⸗ 
ſuchen eines Balles als durchaus unzuläſſig für 


219 
ein Mädchen verboth, das doch einmahl für's 
Kloſter beftimmt war, es mochte ſich nun dieſe 
Beſtimmung noch künftig wenden, wie ſie wollte. 

Das Ende des Carnevals war indeſſen auch 
herangekommen, und da man zu jener Zeit. Eei- 
ne Ahnung davon hatte, daß es auch nur mög- 
lich wäre, in der Faſtenzeit dieſe weltlichen Un! 
terhaltungen fortzuſetzen, ſo war mit dem Ein— 
treten des Aſchermittwochs ein gänzlicher Ab— 
ſchnitt in der Lebensweiſe der tanzluſtigen Welt 
gemacht, und alle leiſen Wünſche und Verſu— 
chungen, die ſich wohl zuweilen in Katharinens 
Herzen regten, wenn ſie von den Freuden hat— 
te reden hören, welche ihre neuen Bekannten 
hier oder dort auf einem Ball genoſſen, hatten 
nun ein Ende. 

Überdieß ſchien die Zeit ſelbſt i im Augemei⸗ 
nen ſich alſo zu geſtalten, daß die Bußübungen 
der Faſtenzeit und die ernſten Betrachtungen 
über die Vergänglichkeit und Eitelkeit aller ir— 
diſchen Dinge, welche die Kirche in dieſen Wo: 
chen ihren Bekennern empfiehlt, vielmehr ſich 
zu der“ Lage der Umſtände ſchickten, als die hei⸗ 
‚tern Zerſtreuungen des Carnevals. Es erſchie— 
nen nähmlich am politiſchen Himmel allerley Vor⸗ 
zeichen, welche diejenigen, die ſich auf ihre Deu— 
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tung zu verſtehen glaubten, auf wichtige Er⸗ 
eigniſſe ſehr unangenehmer Art, nähmlich 
auf neue Unruhen in Ungarn, und ſogar 
auf einen nahen Türkenkrieg ſchließen lie⸗ 
fen. Katharine hörte alles das, was der 
kluge und in den Welthändeln erfahrene Pa— 
ter Iſidor in ſeinen Geſprächen mit ihrer 
Mutter angedeutet hatte, jetzt von verſchie— 
denen Seiten vollſtändiger und näher entwi— 
ckeln, Tököly's Unterhandlungen mit der Pforte, 
feine Aufreizungen derſelben zum Bruce des 
Waffenſtillſtandes, (wie damahls jeder Friede 
mit dem Erbfeinde der Chriſtenheit genannt wur; 
de, mit dem ein eigentliches Friedensbündniß 
zu ſchließen, einer chriſtlichen Macht nicht er= 
laubt ſchien) die Rüſtungen der Türken u. ſ. 
w. Man war am Hofe zu Wien zu gut von die— 
ſen Bewegungen unterrichtet, und hatte zu viel 
von der Macht der Osmannen und dem aufge— 
regten Zuſtande der Ungariſchen Mißvergnüg⸗ 
ten zu befürchten, um nicht alle möglichen Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, die ein ſolches Unglück 
entweder abzuwenden, oder ihm mit Kraft iu 
begegnen geeignet waren. “) 


Nachdem alſo die Negociationen des Grafen 


Foran den der Kaiſer zu dieſem Zwecke ſchon 
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im vorigen Jahre nach Conſtantinopel ge⸗ 
ſchickt hatte, fruchtlos geblieben, ja ſogar 
von dem Großvezier, dem eine aſtrologiſche 
Prophezeyung die Eroberung von Wien zuge— 
ſichert hatte, mit unwürdiger Kälte waren 
behandelt worden, und die Berichte dieſes 
Diplomaten von den furchtbaren Zurüſtungen 
der Türken, und der Stärke ihrer Kriegs⸗ 
macht, die Größe der. dringenden Gefahr 
anſchaulich machten, trachtete Leopold ſich durch 
Bündniſſe aller Art zu verſtärken, und im 
Innern ſeiner Staaten die nothwendigen Vor⸗ 
kehrungen zu treffen. | 
Ein Bündniß mit dem Churfürſten von Bay⸗ 
ern, Aufforderungen an die Reichsfürſten, bey 
einem Kriege, der die Vormauer der Chriſten— 
heit, Wien, bedrohete, ihre Contingente voll— 
zählig, und mit größter Schnelligkeit zu ſtellen, 
und endlich ein Verſuch, den König von Poh- 
len, Sobiesky, den die Stellung feines Rei— 
ches und ſeine Privatverhältniſſe zum Rache— 
engel der Türken machten, in den Bund gegen 
die Pforte zu ziehn, das waren die auswärti- 
gen Maaßregeln, welche der Hof zu treffen ſuch⸗ 
te, um bey einer dringenden Gefahr ſich in den 
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nöthigen Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Wer⸗ 
bungen, Magazinirung, und ähnliche Vorkeh— 
rungen bothen die vorhandenen Kräfte im In⸗ 
nern auf; und alle dieſe Anſtalten und Bewe— 
gungen, ſo wie ſie Jedem mehr oder weniger 


bekannt waren, erfüllten die Gemüther mit Sor⸗ 


ge und Unruhe, und verſcheuchten, beſonders bey 
der Generalinn von Dünewald, der, wenn der 


Krieg zum Ausbruch kommen ſollte, eine Tren⸗ 


nung von dem geliebten Gemahle bevor⸗ 
ſtand, jeden Gedanken an Unterhaltung und 
Faſchingsluſt. | I manist N 


Indeſſen trieben, wie es bey Annäherung 


großer, die Welt erſchütternder Bewegungen 


immer zu gehen pflegt, die zwey mächtigſten Lei⸗ 
denſchaften des Menſchen, Hoffnung und Furcht, 
auch jetzt ihr Spiel, und die Ausſichten auf ei⸗ 
ne noch mögliche Beylegung der blutigen Ent⸗ 
ſcheidung, oder auf bedeutende Hülfe, um ihr zu 
wehren, wechſelten faſt jede Woche ein Paar⸗ 
mahl mit den beunruhigendſten Gerüchten. von 
der Abtrünnigkeit irgend eines Reichsfürſten, 
von Rüſtungen in Frankreich, von der Weige⸗ 


rung oder den ungeheuern Forderungen, welche 


Sobiesky als Preis ſeines Beytritts zu machen 


wage. Vielleicht leben nur Wenige in der ge⸗ 
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genwärtigen Generation, die dieſen Zuſtand 
ängſtlicher Spannung und Ungewißheit vor dro— 
henden großen Ereigniſſen nicht aus eigener Er: 
fahrung kannten. Man wird es daher begreif— 
lich finden, daß auch die Bewohner Wiens vor 
hundert und fünfzig Jahren von eben denſel— 
ben Wogen der Ungewißheit hin und her getrie⸗ 
ben wurden, bis endlich nach und nach beftimm: 
te und verläßliche Nachrichten von dem Zuſam⸗ 
menrücken einer beträchtlichen Reichsarmee, über 
welche der allgemein verehrte Held, Prinz Carl 
von Lothringen, den Oberbefehl führen ſollte, 
von der bedeutenden Hülfsmacht, die der Chur: 
fürſt von Bayern zu ſtellen geſonnen war, und 
endlich von der lang erwünſchten und lang er- 
warteten Entſcheidung des Königs von Pohlen 
nach Wien gelangten, und dieß letzte Ereigniß 
vor allen die ſehr gedrückten Gemüther mit 
Zuverſicht und Glauben erfüllte; denn ſo groß 
war der Ruhm und die Wirkung der Perſönlich⸗ 
keit dieſes Fürſten, daß die bloße Ausſicht auf 
ſeinen Beytritt und ſeine thätige Mitwirkung 
den Bedrängten ſo viel galt, als die Zuſage 
einer bedeutenden Hülfsarmee. | 

Mit dem Grafen von Wallenſtein, eh 
Kaiſer Leopold nach Warſchau abgeſendet hatte, 
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um jenes wichtige Geſchäft zu negociren, und 
der nun mit der frohen Bothſchaft der Zuſage 
in Wien ankam, langte auch ein außerordentli— 
cher Geſandter der Krone Pohlens an, deſſen 
Auftrag dahin lautete, ſich mit Sr. kaiſerlichen 
königlichen Majeſtät über die Maßregeln, wie 
die geſchloßne Allianz den beſtmöglichen Zweck 
auf die kräftigſte Weiſe erreichen könnte, im 
Nahmen ſeines Monarchen und der Republik 
Pohlen zu beſprechen. 

So hart bedrängt in jenem Zeitpunct 198 
der Hof und das Land ſich fühlte, ſo achtete doch 
Kaiſer Leopold ſeinen neuen Bundsgenoſſen zu 
ſehr, und hatte zu hohe Begriffe von der Wür— 
de ſeiner Kaiſerkrone, und ſeines Hofes über— 
haupt, um nicht bey dieſer Gelegenheit alle jetzt 
beengenden Gedanken für einen Augenblick bey 
Seite zu ſetzen, und den Abgeſandten feines er: 
lauchten Freundes mit aller der ruhigen Hoheit 
und mit all dem Glanze zu empfangen, der ſonſt 
in friedlichen Zeiten den Hof dieſes Fürſten be— 
zeichnete. Die Antritts- Audienz, die offene Ta⸗ 
fel, der Kammerball am Abend, athmeten dieſelbe 
Ordnung, dieſelbe feyerliche ſpaniſche Etikette, 
welche man ſtets den Kaiſer und ſeine * 
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wie einen ſtrahlenden Nimbus umgeben zu fehn 
gewohnt war; und die Gräfinn von Dünewald, 
deren Herz bey der Ausſicht auf eine Beylegung 
der Feindſeligkeiten, welche der entſcheidende 
Beytritt der Pohlniſchen Macht von Seite der 
Pforte hoffen ließ, ſich wieder in fröhlichem Muth 
erhob, beredete ihre Mutter leicht, daß ſie ihr 
erlaubte, Katharinen auch einmahl zu irgend 
einer dieſer Feyerlichkeiten mitzunehmen, um 
ihr doch einen Begriff von Hof- Galla, Feſten 
u. ſ. w. zu geben. Nach längerer Überlegung 
wurde beſchloſſen, Katharinen den Genuß der 
großen Oper zu verſchaffen, als eines Schau— 
ſpiels, welches einzig in ſeiner Art, viel ſeltner, 
als jene gewöhnlichen Hoffeyerlichkeiten, und 
ſeiner anſtändigen Einrichtung wegen am ſchick— 
lichſten für die künftige Novize ſchien. Zu die⸗ 
ſer Oper ward nach einem ganz neuen Plane 
das große Waſſerbecken in dem Garten des Eai- 
ſerlichen Luſtſchloſſes, die Favorite, überbaut, “) 
zu einem eben ſo geräumigen als prächtigen 
Theater zugerichtet, und alle nöthigen Vorkeh— 
rungen für die Bequemlichkeit und das Ver— 
gnügen der zahlreichen Zuſeher getroffen worden. 

Katharine hörte ſchon durch mehrere Tage 
von den Zubereitungen, von den Herrlichkeiten 

I. Theil. P 
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dieſes Schauſpiels reden, und ihre jugendliche 
Phantaſie entwarf ſich glänzende Bilder von 
den nie geſehenen Freuden. Schon die Gele— 
genheit, eines ihrer ſchönſten Kleider, das ihr 
im vorigen Jahre ihr Oheim geſchenkt hatte, 
unter der Anleitung der Generalinn anzuziehn, 
welche über Haarputz und kleine Verſchönerun— 
gen mit Kennerauge wachte, und die Erkennt— 
niß, wie viel ihre an ſich hübſche Geſtalt durch 
dieſe ſorgſamere Toilette gewonnen hatte, mach-⸗ 
te einen großen Theil des Vergnügens aus, das 
jener Tag ihr brachte. Wirklich ſah Katharine 
ſehr gut aus in dem Kleide von blaßgrünem 
Seidenſtoff, der ſchwer und reich mit Blumen 
von bunter Seide und Silberfaden durchwirkt 
war, und die lange Taille eng umſchließend 
dann in reichen Falten bis an die Füße herab— 
floß. Unten herum am Saume des Rockes lief 
ein Beſatz von Silberſpitzen, die Armel waren 
weit, bauſchicht und öffneten ſich in einer Schwei⸗ 
fung am Ellenbogen. Aus dieſem geſchweiften 
Ende des Armels der Manſchette des Kleides 
fielen eben ſo geſchweifte Manſchetten von fei⸗ 
nen Brüßlerkanten, und der weiße rundliche 
Arm blickte gar anmuthig aus dieſer koſtbaren 
Umhüllung hervor. Die eingehängte Schleppe 
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aber von dunkelfarbigem Atlas war auf bey⸗ 
den Hüften leicht aufgeſchürzt, und folgte rück⸗ 
wärts in mahleriſchen Falten den Schritten 
des Mädchens. Eine Krauſe von ſchönen 
Kanten umränderte den weißen Buſen, ihn 
züchtig halb verhüllend, und man wußte nicht, 
ob einige Schnüre echter Perlen, welche die 
Oberſtinn aus ihrem Geſchmeide für dieſen Tag 
hergab, um ihren Liebling zu ſchmücken, den 
ſchön geformten Nacken mehr zierten, oder mehr 
Zierde von ihm empfingen. Ihr braunes Haar 
war von der Kammerfrau der Generalinn nach 
der damahligen Mode vorn an der Stirn in 
reiche Locken gelegt, die ſich über derſelben in 
zwey beträchtliche Spitzen erhoben, zwiſchen 
welchen der Glanz des glattgekämmten Schei— 
telhaares ſichtbar war. An den Seiten lag das 
zarte Gekräuſel feſter am Kopfe, und war ftels 
lenweiſe von Perlenſchnüren niedergehalten, 
deren beſcheidner Glanz ſich neben dem glänzen: 
den Braun des Haares gar vortheilhaft aus— 
nahm. An ihrem linken Arm aber hing an ei— 
nem reichdurchwirkten Band ein ſchöner Fächer 
von Perlenmutter, beſtimmt, ſowohl in der 
Hitze ihr Geſicht zu kühlen, als in verlege— 
nen oder unausgefüllten Augenblicken ihr zur 
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bequemen Beſchäftigung zu dienen. Ob nun ei⸗ 
ne Dame der heutigen Welt dieſen Anzug viel— 
leicht ſteif und geſchmacklos nennen würde, ſo 
war er doch in ſeiner Zeit ſchön, und Niemand, 
der ihn nicht wohlgewählt und anmuthig ge— 


funden hätte. Katharine mußte ſelbſt beyfällig 


lächeln, als ihr ihre Geſtalt aus dem Spiegel— 


glaſe entgegen ſtrahlte; und ganz zufrieden mit 


ihrem Ausſehn erwartete ſie nun die Stunde, 
wo die Generalinn ſie mit dem Wagen abzu— 


hohlen verſprochen hatte. Wie dehnten ſich nicht | 
die Augenblicke zu Viertelſtunden, und dieſe 


zu Stunden, für das harrende Mädchen, bis 
endlich das Rollen des Wagens in der engen 
Straße — denn dazumahl gab es nicht ſo viele 
Equipagen in Wien, wie jetzt — die Annähe— 
rung der Generalinn verkündete! Die ſchwere 


ccc ee Su ne ne 


Staatskutſche mit den hohen Glasfenſtern und 
der faſt eyrunden Decke hielt vor dem Hauſe; 
der Kutſcher ſaß in ſeiner Perücke, bordirtem 


Hut und ſteifem Rock auf dem Bocke, und 
zwey Bediente in eben ſolcher Livree, nebſt ei— 
nem kleinen Mohrenpagen, ſprangen von hin— 
ten herab, um den Schlag zu öffnen, aus wel— 


chem die Generalinn, eine weite ſchwarze Kap⸗ 


pe über das friſierte Haar gezogen, und in ei- 
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nen langen Hermelin-Pelz gehüllt, den ein 
reicher Gürtel zuſammenhielt, heraus ſtieg, und 
die Treppe hinauf eilte. Katharine wollte ſchon 
ihre warme Hülle über ſich werfen; aber die 
Oberſtinn ermahnte fie zu warten, bis ihre Toch⸗ 
ter ſie in ihrem Putz geſehn habe. Das geſchah 
denn auch; die Generalinn war zufrieden, die 
beyden Damen ſtiegen in den Wagen, die Kut— 
ſche fuhr die Himmelpfort- und Kärntnerſtraße 
hinauf, und nun that vor dem Kärntnerthor ſich 
die weite Ausſicht auf die umliegenden Vorſtädte 8 
und die mit Wein⸗ und andern Gärten bepflanz⸗ 
ten Anhöhen auf. Es dämmerte bereits, die 
Gegenſtände waren nicht mehr deutlich zu er: 
kennen; auch war das Glacis nicht, wie jetzt, 
durch viele Wege und leuchtende Alleen von La- 
ternen durchſchnitten, für gewöhnlich brannte 
hier kein Licht, und nur aus den fernen Häuſern 
dämmerte hier und dort ein ungewiſſer Schim— 
mer. Heut aber waren des Hoffeſtes wegen 
eine Menge Pechfackeln angezündet, die von 
dem Stadtthor an bis weit hinaus in die Favo— 
rite den Kutſchen eine helle Straße vorzeichne— 
ten. Auch ſah ſich Katharine bald in der Reihe 
der nach demſelben Ziel ſtrebenden Wagen, und 
langſam, und nur ruckweiſe, ging die Fahrt vor 
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fih, nachdem fie einmahl in die Nähe des Schloſ⸗ 
ſes gekommen waren. Ihnen entgegen, auf 
der andern Seite der breiten Straße, zog eine 
zweyte Reihe Wagen, und ſchlug einen Sei⸗ 
tenweg ein, um die Verwirrung zu vermeiden. 
Dieſes Schauſpiel fo zahlreicher Kutſchen, glän- 
zender Livreen, welche der Schein der Pech⸗ 
pfannen, und der Fackeln in den Händen der # 
bunten Läufer, die ihrer Herren Kutſchen vor⸗ 
an eilten, ſichtbar machte, endlich in der Nähe 
des Schloſſes die Reiterwachen, das Gewühl 9 
der neugierigen Zuſeher, die ſich an der Pforte 
der hell erleuchten Favorite drängten, um die I 
Equipagen und die Ausfteigenden zu fehen; 
alles das war für Katharinen eben ſo neu als 
erfreuend. An der groſſen Treppe hielt nun nach 
langſamen Vorrücken auch ihr Wagen. Reich 
gekleidete Bediente in kaiſerlicher Livree, viele 1 
im ſpaniſchem Coſtüme, den ſchwarzen mit Gold 
reich beſetzten Flügelkleidern, ſtanden auf der 1 
hell beleuchteten Treppe, wo man, wie Katha⸗ 9 
rine erſtaunt verſicherte, in jedem Winkel zum 
Spitzen klöppeln hell genug geſehen hätte. ** 

Durch einen langen Gang, den Orangen, 
Alden und Granatenbäume zu einer Art von 
Wintergarten nach dem Geſchmack jener Zeit 
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umſchuffen, und den über hundert kryſtallene 
Kronleuchter erhellten, ging der Weg zum Schau⸗ 
platz. Hier erwartete erſt Katharinen die größte 
überraſchung; denn in jenen Zeiten wußte man 
ſelbſt in den Reſidenzen kaum von einer ſtehen— 
den Bühne, und in Preßburg oder Neuſtadt 
gehörten ſolche Unterhaltungen zu dem Feen: 
lande, von dem man nur vom Hörenſagen ſprach. 
Sie traten in den Saal, der aufs prächtigſte 
verziert und mit unzähligen kryſtallenen Luſtern, 
fo wie mit ſpiegelnden Wandleuchtern erleuch— 
tet war, die zwiſchen rothen golbbeſetzten 
Drapperien angebracht waren. Vorn in der 
Mitte des Parterres, etwas vom Orcheſter ent— 
fernt, ſtanden die mit rothem Sammt überzog⸗ 
nen und mit Gold geſchmückten Stühle für die 
höchſten Herrſchaften. Hinter ihnen waren in 
langen Reihen Stühle und Bänke geordnet und 
nach den Abſtufungen des Ranges den Inhabern 
der Billete angewieſen. Der Rang ihrer Be— 
gleiterinn verſchaffte Katharinen einen rothda— 
maſtenen Seſſel mit hoher Lehne unweit den 
Plätzen, welche für den Hof beſtimmt waren, 
und nun drangen fo viele und fo glänzende man⸗ 
nigfache Gegenſtände auf einmahl in ihre Sin— 
nen, daß einige Augenblicke ihre Seele nur in 
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ihrem Auge war. Das reichgeſchmückte Profcer 

nium, das Orcheſter, das Gemählde auf der 
Courtine, deſſen Wälder und Felſen ſich zu Ka— 
tharinens Erſtaunen vor dem Luftzug, der zuwei⸗ 
len durchs Haus ging, zu bewegen ſchienen, 
ſelbſt der ganz goldne zweyköpſige Adler, welcher 
in der Mitte an dem Vordertheil der Bühne 
ſchwebte, alles das waren für ſie niegeſehene, 
und nie gekannte Dinge, und daher eben ſo vie— 
le Gegenſtände ihrer Neugierde, welche die Ge- 
neralinn mit großer Gefälligkeit befriedigte, 
und ſich eben ſo ſehr an der Unerfahrenheit ihrer 
jungen Freundinn, als an dem oft treffenden 
Urtheil ergötzte, welches dieſe in ihrer Unbe— 
fangenhelt fällte. Ein leiſes Geflüſter, das ſich 
allmählich verſtärkte, das Wenden aller Blicke 
nach dem Eingange, endlich das allgemeine Auf- 
ſtehn der Verſammlung, die fi rings, wie auf 
ein gegebnes Zeichen, von ihren Sitzen erhob, 
und eine ehrfurchtsvolle Stille, die jenem Ge⸗ 
räuſche plötzlich folgte, verkündeten die Annähes 
rung des Hofes. Die Generalinn trug Sorge, 
ihren Schützling fo zu ſtellen, daß fie alles wohl 
beobachten konnte, und verſprach ihr alle zu 
nennen, wie fie vorbeyziehen würden. So tra: 
ten denn zuerſt einige Paare der Leibgarde mit 
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gezognen Säbeln in den Saal; ihnen folgten 
Hofbediente in ſchwarzen, mit Gold verbräm⸗ 
ten Flügelkleidern. Pagen in hellrother Spa⸗ 
niſcher Tracht, mit Gold reich beſetzt, traten 
nach dieſen ein, und ihren Zug ſchloß der Cere— 
monienmeiſter mit ſeinem Sabe, und jetzt, um⸗ 
ringt und begleitet von einer Menge von Kam: 
merherrn, Miniſtern in ihrem vollſten Staate, 
und dem Pohlniſchen Geſandten, der mit ſeiner 
Suite in der weiten glänzenden Nationaltracht 
erſchien, kam der Kaiſer ſelbſt. Gräfinn Düne: 
wald flüſterte dieß ihrer Begleiterinn zu; aber 
das Bild, das ſich ihr jetzt zeigte, war zu ver: 
ſchieden von dem, welches ihre Phantaſie ſich 
nach der Erzählung der Frau von Preyſing ent— 
worfen, als daß ſie eine ſolche Verwandlung ſo— 
gleich für möglich hätte halten können. Es war 
ein Mann von mehr als mittlern Jahren, zar— 
tem Wuchs und mittelmäßiger Größe, in ſpa— 
niſcher Hoftracht. Der Stoff ſeiner Kleider 
war ſchwerer ſchwarzer Seidenzeug reich mit 
Gold durchwirket, und dieß Kleid ſowohl, als 
der lange ſpaniſche Mantel, der tief bis unter 
die Kniee reichte, über und über mit goldnen 
Spitzen beſetzt und gleichſam gekräuſelt. Eine 
Halsbinde von koſtbaren Brüßlerkanten, die lang 
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über die Bruſt herabhing, eben ſolche Man: 
ſchetten, und ein Degen, deſſen goldner Griff 
mit Edelſteinen beſetzt war, vollendeten den An⸗ 
zug. In der Hand trug er den ſpaniſchen Hut 
von ſchwarzem Sammt mit wallenden Federn 
und brillantner Agraffe; aber trotz dieſer Pracht 
ließen die alternden Züge des blaſſen Geſichts, 
die beynahe unbeweglich aus dem Lockenwald 
der Staatsperücke ſchauten, und deren natür— 
lichem Ernſt eine tief herabhängende Unterlippe 
faſt den Ausdruck der Verdrießlichkeit gab, Ka⸗ 
tharinen kaum glauben, daß dieß derſelbe Prinz 
ſey, der in Schottwien ſeine Braut auf eine 
ſo romantiſche Weiſe empfangen hatte. Allein 
die Ehrfurcht, mit welcher ſie dieſen Herrn von 
allen ſeinen Umgebungen behandelt ſah, und 
daß ringsum keiner unter den Herren war, den 
ſie mit ihrer Idee beſſer hätte vereinigen kön⸗ 


nen, zwang ſie zuletzt das liebliche Bild ihrer 
Phantaſie für dieſe förmliche ſtrenge Wirklichkeit 


aufzugeben. Ihm folgte die Kaiſerinn Eleonore, 


ebenfalls aufs prächtigſte gekleidet; aber dieſe 9 


verblühte Geſtalt, die vielleicht nie ſchön war, 
dieſer Ausdruck von Strenge und andächtiger 
Selbſtvernichtung, welche unter den reichen Hof⸗ 
gewändern dieſe Frau mit den Marterinſtru⸗ 
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menten einer Büßerinn, mit Cilicium und 
ſtachlichten Bändern an Armen und Füßen 
umgab, war ebenfalls weit von dem reizenden 
Bild der jugendlichen Infantinn entfernt, das 
aus jener Erzählung Katharinen vorſchwebte. 
Doch war ſie hier williger, die Verwechslung 
zuzugeben; denn es war ja nicht dieſelbe Prin⸗ 
zeſſinn, und ungehindert von andern Betrach⸗ 
tungen, ergötzte ſich ihr Blick an dem Überfluß 
von Geſchmeide, den koſtbaren Stickereyen, 
Brüßlerkanten, und geſchmackvollen Stoffen, wel: 
che den Anzug der Kaiſerinn und ihrer Damen 
zu einem ſehenswürdigen Schauſpiel erhoben. 
Der Hof hatte nun die für ihn beſtimmten Plätze 
erreicht, und ſein Niederſitzen gab das Zeichen, 
daß auch die übrige Verſammlung ihre vorige 
Stellung wieder einnehmen durfte. 

Katharine hatte noch nicht Zeit gehabt, die 
übrigen Perſonen des kaiſerlichen Gefolges ge— 
nauer zu betrachten, und wollte jetzt eben die 
Gräfinn um einige der nächſten Geſtalten be— 
fragen, als die erſten Striche einer gewaltigen 
Simphonie, von des Kapellmeiſters Fuchs Er— 
findung, ihr den Mund ſchloßen, und nun die 
Macht und der Fluß der Harmonie ſich unauf— 
haltſam ihrer Seele bemächtigten. So wie vor: 
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bin ihre Seele in ihren Augen geweſen, fo fchien 
jetzt, und noch mit mehrerem Genuß, ſich ihr 
innerſtes Weſen in Töne aufzulöſen, und auf 
den lieblich wechſelnden Wogen der Muſik wie 
in ein nie geahnetes Zauberland von Seligkeit 
zu dringen. Wie leblos ſaß ſie neben der Ge⸗ 
neralinn, und nur das ſchnellere Athmen der 
jugendlichen Bruſt, und der lebhaftere Glanz 
ihrer Augen verriethen die tiefe Bewegung, in 
der ihr Innerſtes ſich befand. Jetzt rauſchte der 
Vorhang auf. In prächtigen Kleidern, bey wel— 
chen die Formen des Zeitalters Carls des Gro— 
ßen, welche fie nachahmen ſollten, auf eine et⸗ 
was ſeltſame Art mit dem Geſchmack der Zeit 
verſchmolzen waren, ſo daß die Ritter zwar in 
Harniſchen und Helmen erſchienen, unter die— 
ſen aber die lange Quarreeperücke bis auf die 
Bruſt wallte, und jene ſich am Gürtel in eine 
Art von ſteifem Reifrocke endigten, ſtand zier— 
lich gereiht eine Schaar von Tänzern und Cho— 
riſten unbeweglich auf der Bühne, welche einen 
herrlichen Saal in Alcinas Pallaſt vorſtellte; 
denn die Oper hieß: Angelika Vincitrice DAT: 
cina, und beruhte auf einer Epiſode aus Arioſts be⸗ 
rühmten Heldengedichte, Orlando Furioſo.“) Die 
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feyerliche Simphonie, welche zur Eröffnung der 
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Oper gedient hatte, fiel jetzt, als der Vorhang 
aufgegangen war, in eine fröhliche Tanzmuſik 
ein; und nun erhoben, wie durch einen Zau— 
berſchlag beſeelt, alle Ritter zugleich den glei— 
chen Fuß, bewegten die Arme in anmuthigen 
Beugungen, und ein Ballet begann, zu wel— 
chem aus den Kehlen der Choriſten, die eben— 
falls als Ritter gekleidet an beyden Seiten des 
Theaters gereiht ſtanden, ein freudiger Geſang 
ertönte, welcher die ſchöne Königinn in Alcina's 
Reich willkommen hieß. Nun erſchienen in ſchim— 
mernden Zügen Alcina, Medoro, Rugiero und 
Bradamante, jedes mit ſeinem Gefolge, und 
die Bühne füllte ſich mit prächtig gekleideten 
Geſtalten, deren fremdartige Anzüge, Pracht, 
Geſang und Tanz Katharinen bezauberten und 
betäubten. Nur langſam erhohlte ſie ſich von 
der Gewalt ſo vieler verſchiedner Eindrücke 1 
und vermochte dem Gang des Schauſpiels zu 
folgen, das in etwas wunderlicher Zuſammen— 
ſetzung Angelikens und Medors Abentheuer 
mit Bradamantens Schickſale, welche ihren Rug⸗ 
giero aus Alcina's Zaubermacht befreyt, ver: 
miſchte, und endlich noch, um dem anweſenden 
Hofe ein Compliment zu machen, einen heiligen 
Lorberhain oder Baum einflocht, der eine finn- 
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reich ſchmeichelhafte Anſpielung auf den Ruhm 
des Kaiſerhauſes war, und den zu ſuchen und 
zu ſehen die ſchöne Königinn von Catay, Ange⸗ 
lica, eigentlich nach der Zauberinſel gekommen 
war, wo ſchon Medor und Ruggiero gefangen 
und bezaubert ſich aufhielten, und wo die Feye 
nicht nur die bewaffnete Macht ihrer Untertha— 
nen, ſondern auch die Ungeheuer des Meeres 
und all ihre Zauberkünſte aufboth, um jene bey⸗ 
den Ritter in ihrem Gewahrſam zu behalten, 
und Bradamantens und Angelikens Verſuche zu 
vereiteln. | . Ibs itt 
Wenn ſchon das erſte Chor, mit dem Bal— 
lete vereinigt, Katharinen in hohes Erſtaunen 
geſetzt hatte, ſo vermehrte ſich dieß noch um ein 
Großes, als die Perſonen des Schauſpiels, 
deren Charakter und Schickſale, obwohl Arioſt 
ſie ſchwerlich für die Geſchöpfe ſeiner Phantaſie 
erkannt haben würde, ihr aus dem Programe, 
das man Deutſch und Italieniſch vertheilte, 
bekannt wurden, ihre Reden in Recitativen 
deklamirten, und den bewegten Vortrag mit ei— 
ner Arie ſchloſſen. Davon hatte ſie keine Vor⸗ 
ſtellung gehabt, und ſie fühlte ſich in einer be⸗ 
zauberten Welt, deren wunderbare Geſchöpfe 
ſich einander ſtatt der kalten Sprache durch Tö— 
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ne und Harmonien mitzutheilen, und ſo ſich 
vom Boden der gemeinen Wirklichkeit zu höhern 
Sphären zu erheben ſchienen. Der Chor und 
Ballet der Furien, welche Alcina zu ihrer Ver⸗ 
theidigung herauf beſchworen hatte, und die mit 
den lodernden Fackeln, welche ſie im künſtlichen 
Tanze verwegen um ſich ſchwangen, Katharinen 
die lebhafteſte Angſt vor Feuersgefahr einjag⸗ 
ten, ſchloß den erſten Act, der Vorhang rauſch⸗ 
te nieder, der Kaiſer klatſchte in die Hände, 
und gab dadurch das Zeichen, daß auch die ge⸗ 
genwärtige Verſammlung ihr Wohlgefallen auf 
dieſe Art äußern dürfe. Das erfolgte denn auch, 
und während der Saal damit beſchäftigt war, 
ſammelte Katharine ihre betäubten Geiſter, war 
wieder fähig, um ſich herum zu ſehen, mit ihrer 
Begleiterinn von der unbeſchreiblichen Herrlich— 
keit des eben Geſehenen zu ſprechen, und ſie 
nun, da die Eindrücke der nächſten Gegenſtände 
wieder Eingang in ihre lebhaft erregte Seele 
fanden, zu bitten, daß ſie ihr einige der wich⸗ 
tigſten Perſonen des Hofes und Adels, die ſich 
nicht fern von ihnen befanden, nennen möchte. 

Katharinens Augen folgten den leiſen An— 
deutungen der Generalinn, aber ihr Geſchmack 
ſtimmte nur ſelten mit der Wichtigkeit der Pers 
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fonen überein, und die bedeutendſten Herren, 
Miniſter, Feldmarſchälle u. ſ. w. des damahli⸗ 
gen Kaiſerhofes, ein Lobkowitz, Montecuculi 
u. ſ. w. welche die Generalinn nannte, ſchienen 
ihr viel weniger des Anſehens werth, als eini⸗ 
ge ſchöngeputzte Hoffräulein, und jene ſchmucken 
Jünglinge in ſpaniſcher Tracht mit Flügelkleid 
und Federhut, die Edelknaben, die hinter den 
Stühlen der höchſten Herrſchaften ſtanden, jer 
des Winks ihrer Gebiether gewärtig. 

Indem ſie ihre Augen ſo von Geſtalt zu 
Geſtalt gleiten ließ, und muſternd die Reihen 
durchlief, fiel ihr Blick plötzlich auf einen Ge⸗ 
genſtand, der ihr Inneres auf eine eben ſo über⸗ 
raſchende als heftige Weiſe erſchütterte. Sie 
blickte noch einmahl hin, ſie beugte ſich vor, um 
recht zu ſehen — keine Täuſchung war möglich. 
Zriny, ihrer Schweſter Vermählter, der Mann, 
der gewaltſam auf ihrer beyden Schickſal einge⸗ 
wirkt hatte, ſtand im prächtigſten Ungariſchen 
Coſtüme unweit von ihr, und unterhielt ſich leb— 
haft mit einer Dame, welche wohl nicht durch 
Schönheit, aber durch auffallende Pracht des 
Anzugs ſich vor Vielen auszeichnete. Kathari⸗ 
nens Aufmerkſamkeit war aufs äußerſte geſpannt, 
ſie ſah unverwandt hin, und jetzt wandte ſich 
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Zriny gegen die Seite, wo ſeine Schmwägerinn 
ſaß. Eine augenblickliche Bewegung zuckte über 
ſein Geſicht. Katharine erwartete mit Sicher— 
heit ſeinen Gruß, oder ſeine Anrede, und ſchickte 
ſich an, fie anſtändig aber nicht allzufreundlich zu 
beantworten, als er ſich mit der entſchiedendſten 
Fremdheit, wie von einer völlig unbekannten 
Perſon, wieder von ihr abwandte, und ſein Ge— 
ſpräch mit ſeiner Nachbarinn fortſetzte. Das 
kam Katharinen unbegreiflich vor, und ſie wußte 
ſich's im erſten Augenblick nicht anders zu eve 
klären, als daß er ſie durchaus nicht hier ver— 
muthet, und alſo nicht erkannt habe. Aber er 
ſah wieder, und abermahl auf ſie; ſie ſaß ihm 
ſo nahe; damahls gab es keine Kurzſichtigen 
aus Mode, und Zriny hatte gute Augen, das 
wußte ſie. Was konnte alſo die Urſache dieſer 
Ungezogenheit ſeyn? Tief beleidigt gab ſie al— 
lerley ärgerlichen Gedanken Raum, als ein Ge— 
ſpräch hinter ihr ihre Aufmerkſamkeit feſſelte. 

Eine ältliche Dame fagte zu ihrer jungen 
Nachbarinn: Seht doch, wie Graf Zriny heut 
der ſtolzen Nichte des Miniſters ** den Hof 
macht! Ich habe neulich gehört, er würde ſie 
heirathen. 

I. Theil. >! 
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Wo denkt ihr hin? Das häßliche Geſchöpf! 
erwiederte die Andere. | 

Je nu! Häßlich ift fie wohl, aber für einen 
Menſchen, der wenig Vermögen hat, wäre ſie 
doch eine gute Parthie. Sie hat Geld, das deckt 
manche Pockennarbe in ihrem Geſichte zu. 

„Ich glaube nicht, daß Zriny ſo niedrig denkt, 
ein fo unangenehmes Weib, wie dieſe Com: 


teſſe *, bloß um ihres Geldes willen zu hei- 


rathen.“ 

Da kennt ihr ihn nicht. Zriny iſt erſchreck— 
lich eitel, ſeine Gedanken ſtehen nur nach Ein— 
fluß, Rang und Anſehn. Wer kann ihm das 
beſſer verſchaffen, als der reiche und mächtige 


Onkel des Mädchens? O mit der Ausſicht auf ö 


eine Präſidenten- oder Gouverneurs-Stelle in 
irgend einer Provinz kann man ſich ſchon über 
einen häßlichen Eheſchatz tröften! 


„Dieſe Stellen werden Zriny wahrſcheinlich 
nicht entgehn, auch ohne des Miniſters Protec-⸗ 


tion. Er iſt des Kaiſers Liebling, er hat alles, 
was erforderlich iſt, eine brillante Carriere zu 
machen, Geiſt, Annehmlichkeit, Gewandtheit 
und eine ſchöne Figur.“ 

Ey! Ey! Wie beredt ihr im Lobe des Gra— 
fen ſeyd! 


Dr aaa — — . ˙ 8 —˙ De ET 


249 

„Ich laſſe ihm nur Gerechtigkeit über 
die Vorzüge widerfahren, die die ganze Welt 
mit mir anerkennt; denn da iſt doch Niemand, 
der daran zweifelt, daß Zriny ſein Glück bald 
machen, und dann unter den beſten Parthieen 
zu wählen haben wird.“ 

Warum nicht gar! Er hat kein Vermögen, 

die meiſten Güter ſeiner Familie ſind eingezo⸗ 
gen, und es wird ſich doch Mancher bedenken, 
ſein Kind einem Manne zu geben, deſſen Va⸗ 
ter durch Henkers Hand geſtorben iſt. 

„Dieſen Vorwurf, wenn es ja einer iſt, hat 
des Kaiſers Gunſt und erklärte Liebe für den 
Sohn längſt von ſeinem Nahmen getilgt. Ge— 
wiß, ich ſehe nicht ein, wie man deſſen noch ge— 
denken könnte, nachdem der Monarch es ganz 
vergeſſen zu haben ſcheint.“ 

Geht! Geht! Ihr ſeyd zu eingenommen 
für den Zriny. Es geht euch eben wie Vielen. 
Er hat mancher den Kopf verrückt. Er legt es 
auch darauf an, und möchte gern, daß alle in 
ihn verliebt wären, und ſich Hoffnung auf ihn 
machten. 

V̈B„,„ dieſe Rede könnte mich beleidigen, wenn 
ich nicht das Bewußtſeyn hätte, daß ſie mich gar 
Q2 2 
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nicht trifft, und um euch zu beweifen, daß ihr 
mir groß Unrecht thut, ſage ich euch, daß ich 
von verläßlicher Hand weiß, daß Zriny bereits 
verheirathet iſt, und daß es alſo mit jenen Hoff: 


nungen, wenn ich ſie nähren wollte, nichts wäre.“ 


Verheirathet? Was fällt euch ein! 

„Ja, in Paris mit einer Niederländerinn.“ 

Ach! Ich weiß, ich weiß! Ich habe auch da— 
von gehört; Frau von Villecamp, oder Vieux— 
camp — ſo ein Nahme. Glaubt das nicht, daß 


er mit dieſer Perſon verheirathet iſt. Sie iſt 


ſeine Mätreſſe, nichts weiter. 
„Nicht doch. Sie iſt die Witwe eines Nie— 
derländiſchen Offiziers, eine Frau voll Geiſt und 


Anmuth, wie ich gehört habe, in deren Haus 


ſich alles ſammelt, was auf Witz und Geiſt An⸗ 


ſpruch macht.“ 
Ja, das will ich glauben, daß ſie hübſch iſt. 


Eine Häßliche taugt nicht zu dieſem Berufe. 


Aber ich verſichere euch, und ich weiß es aus 
guter Quelle, es iſt eine verworfene Creatur, 
und keine Frau, die auf ihren Ruf hält, geht mit 
ihr um. Männer mögen wohl zu ihr kommen, 


auch ſolche Perſonen unſers Geſchlechts, die von 


gleicher Denkart ſind; aber übrigens wird ſie mit 


der Geringſchätzung behandelt, die fie verdient. 
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„Aber wer ſoll dieſe Perſon eigentlich ſeyn? 
Was wißt ihr von ihr?“ 

Eine entlaufene Nonne, die er aus dem 
Kloſter entführt, und in Paris einſtweilen in 
Penſion gegeben hat, bis er ſelbſt hinkommen, 
und nun mit ihr das Leben führen konnte, wie 
man es eben mit ſolchen Weibern führt. Ey, 
ſagt mir doch, wenn er verheirathet wäre, war— 
um wohnte er denn nicht mit ihr zuſammen? 
Warum führte ſie ſeinen Nahmen nicht? 

„Das können Familien-Rückſichten —“ 

Ihr ſeyd ſehr gefällig, wenn ihr ſo was glaubt. 
Es iſt weiter nichts als eine gewöhnliche Liebes— 
intrigue, deren er ſchon mehrere gehabt hat, 
und die ſo lange dauern wird, als ihm das 
Weib gefällt. Dann läßt er ſie ſitzen, findet ſich 
allenfalls mit einem Stück Geld ab, und ſie 
geht in die Hand eines Andern über. . 

„Das ſcheint mir doch nicht ganz ſo. We— 
nigſtens muß er ihre erſte Liebe geweſen ſeyn, 
wenn ſie vorher Kloſterfrau grpeien wi 1 

Kloſterfrau? | 

„Nun, oder Penſionäre in einem Sttap bu 
giſchen Kloſter. Das wollen wir ſo genau nicht 
nehmen. Eine Perſon aber, die mit einem Manz 
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ne durchgeht, die ſich von ihm aushalten läßt, 
und wenn fie wirklich mit ihm verheirathet wä— 
re, doch einwilligt, vor der ganzen Welt als 
ſeine Mätreſſe zu erſcheinen, muß wenigſtens 
kein Tugendſpiegel ſeyn. Welches rechtſchaffene 
Weib würde ſich zu einer ie lege Rol⸗ 
le entſchlieſſen!“ 

Bis hierher hatte die ältliche Dame geſpro⸗ 
chen, und, ohne daß ſie es ahnte, durch jedes ih⸗ 
rer Worte einen Stachel in Katharinens Herz 
gedrückt, als ſich die Accorde von der Sympho— 
nie des zweyten Aktes hören ließen, und ein 
lautes: St! St!, welches hinter ihnen ertönte, 
den Sprechenden Stillſchweigen auferlegte. Sie 
verſtummten; aber Katharine hatte genug ge- 
hört, um zu beurtheilen, in welchem entwürdi⸗ 
genden Lichte ihre Schweſter erſchien, wie hart 
man über ſie abſprach, und wie wenig Glück g 
aus der räthſelhaften Verbindung mit dieſem 
Manne hervorgegangen war, der ſich feiner 
Bande hier zu ſchämen, andere Verbindungen 
zu ſuchen ſchien, und durch ſein Benehmen ei— 
nen ſo verdächtigen Schein auf diejenige werfen 
konnte, mit der er doch nach Ludmillens eigenem 
Geſtändniß rechtmäßig vermählt war, und die 
um ſeinetwillen fo vieles geopfert hatte. 
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Dieſe düſtern Gedanken raubten den Sce— 
nen des zweyten Aktes, welche ſich nun vor Ka— 
tharinens Augen entfalteten, manches von dem 
Zauber, welchen ſie ſonſt über dieſelbe ausgeübt 
haben würden. Denn der Anblick zweyer Inſeln, 
zwiſchen welchen die wirklichen Wellen des Tei- 
ches, über dem das Theater erbaut war, erſchie— 
nen, mehrere prächtige Schiffe, die ſich auf die— 
ſen Fluthen mit Rudern bewegten, ein großer 
feuerſpeyender Berg, der auf Alcinas Geheiß 
ſich näher bewegte, ſich dann öffnete, und ein 
Ungeheuer gebar, das Angeliken, welche an 
einen Fels des Ufers gebunden war, verſchlingen 
ſollte, dann dasſelbe Ungeheuer durch den Schild, 
welchen Ruggiero trug, verſteinert, und zuletzt 
auf des Zauberers Atlantes Befehl in zwey 
Schiffe verwandelt — dieß alles vereint mit dem 
Reiz der Muſik, des Spiels und glänzender 
Coſtüme wäre wohl im Stande geweſen, das 
ſprachloſe Erſtaunen, worein der erſte Akt das 
unerfahrne Landmädchen verſetzt hatte, zu ver— 
mehren, oder zu verlängern. Aber Katharinens 
Gemüth war befangen. In der böſen Zauberinn 
und ihren trüglichen Künſten ſah ſie Zriny's 
leibhaftes Bild; ihre Schweſter war die arme 
Angelika, auf der wüſten Inſel der unbekann— 
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ten Stadt Paris angefeſſelt, und bereit, von 
dem Ungeheuer der üblen Nachrede und der 
Schande verſchlungen zu werden. Aber leider 
der helfende Ruggiero, die treue Bradamante 
fehlten, wenn nicht ſie ſelbſt und ihr guter San— 
dor dieſe Rollen übernehmen wollten. Das ge— 
lobte ſie ſich aber auch im ſchweſterlichen Her— 
zen, und nahm ſich vor, wenn ſie erſt über— 
all nähere Kunde eingezogen, und ſich von 
den Schritten, die hier zu thun möglich wären, 
deutliche Anſichten verſchafft haben würde, ſo— 
gleich an Sandor und ihren Onkel zu ſchreiben, 
und ihnen Ludmillens Schickſal und des Gra— 
fen Tücke recht an's Herz zu legen. 


Dieſer Entſchluß, den ſie während des zwey— | 


ten Zwiſchenaktes zu faſſen ſich muthig genug 
fühlte, gab ihr die genugſame Ruhe, um nun 
wieder mit minder bewegter Seele den erfreu— 
lichen Schluß der Oper, und den feyerlichen 
Rückzug des Hofes zu betrachten, der in derſel— 
ben ſtattlichen Ordnung, wie er den Saal be— 
treten, ihn auch wieder verließ. Jetzt erhoben 
ſich auch die Zuſchauer, und ſchickten ſich an, 
den Schauplatz zu verlaſſen, indem einige dem 
Hofe unmittelbar folgten, andere durch die ver— 
ſchiedenen Ausgänge zu ihren Equipagen zu ge⸗ 
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langen ſuchten. Katharine ſah Zriny unter den 
erſten, und ganz dicht hinter der prächtigen 
Dame, welche er den ganzen Abend wenig ver⸗ 
laſſen hatte, und die ebenfalls ſich an die un— 
mittelbaren Begleiterinnen der Kaiſerinn ange— 
ſchloſſen hatte. Der ganze Zug ging wieder 
an dem Orte, wo Katharine ſtand, vorüber, 
und der Falſche, Treuloſe ſchritt an ihr hin, 
ohne ſie eines Blickes, eines Zeichens der Be— 
kanntſchaft zu würdigen. Ganz empört in ih⸗ 
rem Innern, und feſt entſchloſſen, alles, was 
ſie zur Rettung ihrer Schweſter thun könnte, 
gegen ihn aufzubiethen, entfernte auch ſie ſich 
jetzt mit der Gräfinn Dünewald, welche mit 
Fleiß noch etwas im Schauplatz verweilt, und 
ſich die Zeit mit Geſprächen unter den vielen 
Bekannten, die ſie hier fand, vertrieben 
hatte, damit ſich draußen in den Corridors, 
und wo die Wagen hielten, die Menge ver: 
lieren möchte. | 

Wie fie in die Halle vor dem Theater kamen, 
wo die Wagen vorfuhren, fanden ſie noch ein 
bedeutendes Gedränge, und Frau von Düne— 
wald ermahnte Katharinen, ſich dicht an ihrer 
Seite zu halten. Aber das war nicht ſo leicht 
zu befolgen. Alle Augenblicke eilten gallonirte 
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Lakayen, Läufer und Heiduken durch die Men: 
ſchenmaſſe, um die Wagen ihrer Herren zu ſu— 
chen, oder fie dieſen anzumelden; alle Augen⸗ 
blicke drängten fremde Geſtalten ſich zwiſchen 
die ſchon da befindlichen. Der Raum wur: 
de ſehr enge, und Katharine ſah um ſich nichts 
als Rücken und Schultern unbekannter Men— 
ſchen. Da hörte ſie plötzlich von einer leiſen 
Stimme, deren Ton ihr etwas Erſchütterndes 
hatte, ihren Nahmen nennen. Sie ſah ſich halb 
erſchrocken um; denn wer kannte ſie wohl hier, 
ſie, die heut zum erſtenmahl in der ſogenann— 
ten Welt erſchienen war? Aber wie groß war 
ihre Beſtürzung, als ſie einen Mann erblickte, 
der, dicht in ſeinen Mantel eingeſchlagen, ſich 
zum zweytenmahl mit den Worten: Wenn 
Ihr Mitleid mit einem Unglücklichen habt, ſo 
hört mich nur eine Minute an! zu ihr nieder— 
beugte, und in welchem ſie Zriny erkannte. Stolz 
und erzürnt, wollte fie ſich, ohne ihm zu ant⸗ 
worten, von ihm abwenden. Flieht nicht! Hört 
mich! Es iſt um Ludmillens willen! flüſterte er 
mit einem Ton, deſſen Klang aus alter Zeit 
ihr zu bekannt, und zu geeignet war, ihr Gefühl 
zu treffen, als daß ſie vermocht hätte, ihren 
ſtrengen Vorſatz auszuführen. Sie blieb ſtehn, 
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aber fie hatte ein Wort des bittern Vorwurfs 
ud den Lippen. Da fagte er mit dumpfer Stim⸗ 

: Keine Vorwürfe! Urtheilt nicht, bevor 
ihr Alles wißt! übermorgen iſt der letzte Tag 
der Andacht zur Hausmutter im Kloſter bey den 
Himmelpfortnerinnen. Seyd um Gotteswillen 
während des Segens beym Weihbrunnenkeſſel! 
Ich muß mit euch ſprechen. — Katharine war im 
tiefſten Herzen erſchrocken, und hatte nicht ſo— ‘ 
gleich Beſinnung genug zu einer abſchlägigen 
Antwort; als ſie aber eben die ſeltſame Bitte 
beſtimmt verweigern wollte, war der Bittende 
verſchwunden, und in dem Gedränge keine Hoff— 
nung, ihn zu finden. Auch war ſie zu erſchro— 
cken und ängſtlich, um es zu verſuchen; ſie 
drängte ſich nur mit Gewalt durch die trennen— 
den Perſonen hindurch, und ſtellte ſich ganz be— 
täubt dicht an die Generalinn, deren Leute, 
zum Glück für Katharinen, eben jetzt kamen, 
ihr das Vorfahren ihrer Kutſche zu melden. 
Die Damen ſtiegen ein, die Generalinn hatte 
glücklicherweiſe von ihrem Geſpräch nichts hören 
und ſehen können, und glaubte es Katharinen, 
als ſie deren Befangenheit und Schweigen wäh— 
rend des Rückweges bemerkte, gern, daß die 
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Neuheit und das Geraͤuſch des heutigen mem 
betäubend auf ſie gewirkt hätten. 

In ihrem Herzen war die heftigſte Wenn, 
gung. Angſt um ihre Schweſter, tauſend Muth— 
maßungen und tauſend Widerſprüche, welche 
zwiſchen Zriny's Betragen, dem Geſpräch, das 
ſie über ihn gehört, und ſeinen letzten Worten 
ſich erhoben, Furcht vor dem wunderbaren 
Schritt, zu dem ſie ſich ſtillſchweigend verſtanden, 
endlich eine Regung von Antheil an dem Man— 
ne, deſſen Geſchick ihr von jeher ſo beklagens— 
werth geſchienen, beſchäftigten ihren Kopf und 
ihr Gefühl ſo ſehr, daß ſie unfähig war, auch 
nur leidlichen Antheil am Geſpräche ſowohl im 
Wagen als zu Hauſe zu nehmen, und lieber die 
beyden Damen im Herzen über das unerfahrne 
Landmädchen lächeln ließ, dem die Pracht der 
zum erſtenmahl geſehenen Welt die nöthige Be— 
ſinnung geraubt zu haben ſchien. 

Ach in der Einſamkeit ihres Stübchens ging 
der Aufruhr ihres Gemüthes erſt recht an! Was 
ſollte ſie thun? Sich einfinden oder nicht? Zu 
dem letzten riethen Klugheit und Sitte. — Aber 
wenn Zriny wirklich nicht ſo ſchuldig war, als 
es ſchien? Wenn Neid oder gekränkte Eitelkeit, 
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die ſtets ausgezeichnete Menſchen verfolgen, ihn 
nur verläumdet hatten? Wenn ihre Schweſter 
glücklich durch ihn war, wie ihr Brief ſo deut⸗ 
lich ſagte, und was ſie heut geſehn, irgend ei— 
ne nothwendige Maske geweſen um fein Ge⸗ 
heimniß beſſer vor der Welt zu verbergen? Daß 
er ſie vor dem Hofe nicht zu kennen geſchienen, 
und ſich ihr doch auf eine ſo geheimnißvolle, 
vertraute und dringende Weiſe genaͤhert, konnte 
ebenfalls mit ſeinen Verhältniſſen, auf eine ihr 
freylich unbegreifliche Art, zuſammenhängen, 
und war fie berechtigt, deßhalb ſchlecht von feis 
nen Abſichten zu denken, oder ſie gar zu durch⸗ 
kreuzen? Immer war die Weiſe, wie er zu 
dem Beſitz ihrer Schweſter gekommen, unrecht; 
ſie verdiente den Tadel der Welt, und hatte, 
das war ziemlich deutlich aus dem Brief der— 
ſelben zu erſehen, auch ſeiner Familie mißfal⸗ 
len. Seine Vermählung mit ihr würde ver— 
muthlich, wenn ſie bekannt geworden wäre, 
ihm und Ludmillen nur Verdrießlichkeiten, 
oder gar Verfolgungen zugezogen haben. Sei— 
ne Verläugnung Katharinens war alſo viel« 
leicht nothgedrungene Zurückhaltung, die aufs 
innigſte mit dem Geheimniß, das ihre Schwer 
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ſter ſelbſt über ihre Verheirathung zu beobad- 
ten ſchien, zuſammenhing. 

Unter dieſen Umſtänden, da ſo viel für Zri⸗ 
ny's Unſchuld ſprach, und er ſie ſo flehentlich 
um ihrer Schweſter willen um dieſe Unterredung 
gebethen, glaubte ſie ſich ihm nicht wohl entzie⸗ 
hen, und die Hoffnungen eines Unglücklichen — 
denn ſo hatte er ſich ſelbſt genannt — täuſchen zu 
dürfen. Sie beſchloß alſo ſeiner Bitte zu ent⸗ 
ſprechen, und ſchlief nach langem Wachen und 
ermüdenden Nachdenken endlich ein. Am andern 
Morgen ging es ihr, wie es oft zu gehen pflegt. 
Beym hellen Tagesſtrahle fahen: die Dinge ganz 
anders aus, als Abends und in der einſamen 
Stille der Nacht, wo Phantaſie und Gefühl 
Raum haben, ihr Spiel frey zu treiben. Sie 
fand jetzt viel Unſchickliches, ja Unthunliches an 
jener Zuſammenkunft. Zriny's Betragen ſchien 
ihr zu ſeltſam, zu zweydeutig, um ganz ent⸗ 
ſchuldigt zu werden, ſie fürchtete üble Folgen 
für ſich, wenn ſie beobachtet werden ſollte, und 
gab den Vorſatz, in der Kirche zu erſcheinen, 
völlig auf, mochte der Menſch, der ſich ſchon ſo 
viel gegen ſie und die ihrigen hatte zu Schul⸗ 
den kommen laſſen, doch von ihr denken, was er 
wollte! So wechſelten Ja und Nein dieſe zwey 
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Tage über noch oft in ihrer Seele, bis endlich 
der dritte Tag, das Feſt, und die Nothwendig— 
keit der Entſcheidung dicht vor ihr ſtanden, und 
nun ein Entſchluß gefaßt werden mußte. 

Die Andacht zur Hausmutter, bey welcher 
Zriny ſeine Schwägerinn zu ſprechen wünſchte, 
war ein in damahliger Zeit und noch lange her— 
nach berühmtes und viel gefeyertes Feſt im Klo— 
ſter der Himmelpfortnerinnen, welche dieſes 
Frauenbild hochheilig hielten, und viele Wunder 
und Legenden davon zu erzählen wußten. Auch 
war der Tag, an welchem es zur öffentlichen 
Andacht ausgeſtellt wurde, einer der feyerlichſten 
für ihr Kloſter, und überhaupt für ganz Wien. 
Damahls war das häusliche Leben viel ſtiller als 
jetzt, und jene Gelegenheiten, Menſchen zu ſe⸗ 
hen, und wieder geſehen zu werden, welche 
Schauspiele, Promenaden, Bälle und zahlloſe 
Geſellſchaften der ſchönen Welt jetzt bis zum 
übermaß darbiethen, kannte man wenig, oder 
genoß ſie äußerſt ſelten. Auch wirkten die reli— 
giöſen Begriffe viel lebendiger als jetzt, und ſo 
vereinigten ſich frommer Glaube und weltliche 
Luſt bey ſolchen Anläſſen, ſie zu erwünſchten 
Epochen zu machen, auf welche man ſich lange 

vorher freute, deren Erinnerung noch eine 
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Weile in den ftillern Gemüthern nachklang, und 
in jener nüchternen Zeit nicht gleich wieder von 
neuen Zerſtreuungen übertäubt oder verdrängt 
wurde. Es war in dieſen Tagen Einlaß im 
Kloſter, deſſen innere Räume aufs zierlichſte 
geputzt waren; die Klofterfrauen durften Be— 
ſuche von ihren weiblichen Bekannten und Ver— 
wandten empfangen, und dieſe erhielten hin⸗ 
wieder von den frommen Schweſtern allerley 
kleine Gaben, die ſie durch ihrer Hände Ge— 
ſchicklichkeit zu verfertigen pflegten, heilige Bil: 
der und Reliquien, mit Gold- und Silberdrath, 
mit Seide oder reichen Flittern gefaßt, und 
Backwerk, wie man es nur in Frauenklöſtern 
zu machen verſtand. Außerhalb der Clauſur aber, 
und in der reichverzierten und erleuchteten Kir⸗ 
che ſtrömte das Volk den ganzen Tag ab und 
zu, und die nächſten Straßen waren voll zier⸗ 
lich geputzter Frauengeſtalten, welche Andacht 
und Neugier zu dem Feſte führten. Manches 
hübſche Mädchen, das das ganze Jahr über 
kaum auf die Straße kam, zeigte ſich bey dieſem 
Anlaſſe an der Seite ihrer Mutter oder Ver⸗ 
wandten, und mancher liebende Jüngling wars 
tete ſehnſuchtsvoll auf dieſe Tage, wo ihm das 
langentbehrte Glück, ſein Mädchen zu ſehn, 
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zu Theil werden ſollte. Der letzte Tag war 
der feyerlichſte, und ein Segen mit Chorgeſang 
und reichbeſetzter Muſik ſchloß die ganze Ans 
dacht. Dazu fand ſich nun ein, was kommen, 
und die Kirche faſſen mochte; das Gedräng war 
ſtark, und ſo hell auch das Schiff der Kirche er⸗ 
leuchtet war — beym Weihbrunnkeſſel, der im 
Hintergrunde unfern der Thür in einer dunkeln 
Ecke ſtand, herrſchte ſo viel Dämmerung, daß 
Zriny's Plan, Katharinen hierher zu beſcheiden, 
um ſie unbemerkt ſprechen zu können, ganz wohl 
berechnet ſchien. Das Alles ſah das Mädchen 
ein, und nachdem ſie ihren Vorſatz zehnmahl 
gefaßt und wieder aufgegeben hatte, vermochte 
ſie in der letzten Stunde, als die Glocken im 
Kloſter gegenüber ſich zu regen anfingen, die 
Menſchenmaſſe dichter und ſchneller unter ihren 
Fenſtern vorbeyſtrömte, und der Mann, der ſie 
ſo dringend gebethen, der, wie er ſagte, un⸗ 
glücklich, und ſo liebenswürdig war, ihrer am 
Weihbrunnkeſſel vielleicht mit Angſt harrte, 
nicht, ihn vergeblich warten zu laſſen. Ihre 
Phantaſie ſpiegelte ihr alle möglichen Un⸗ 
fälle vor, die aus ihrer Weigerung für Ludmil⸗ 
len und Zriny entſtehen konnten, und — ſie ging. 
Die Oberſtinn ſelbſt war durch Unpäßlichkeit 

I. Theil. R 
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abgehalten, fie zu begleiten; eine alte Magd, 
welche man mit ihr ſchickte, hatte ſie nicht zu 
fürchten, denn dieſe wurde, ſie wußte es, von 
allem, was in der Kirche zu hören und zu ſehen 
war, viel zu ſehr angeſprochen, um zu bemer⸗ 
ken, was in ihrer Nähe vorging, und ſo betrat 
ſie denn mit lautem Herzpochen, und nicht oh⸗ 
ne die ſtrafende Stimme ihres Gewiſſens zu 
vernehmen, das ihr Vorwürfe machte, die fey— 
erliche dem Gottesdienſt geweihte Stunde zu 
weltlichen een zu BINNEN: den in 
nen Ort. 

Der, Geſang hatte ſchon PROBIER Era 
peten und Paucken ſchmetterten von dem Chore 
herab, unzählige Lichter flammten auf den: Al: 
tären, auf Kron- und Wandleuchtern. Kathari⸗ 
ne, unter dem Vorwande, dem Gedränge aus: 
zuweichen, das hauptſächlich dem mittleren Theil 
der Kirche zuſtrömte, wich ſeitwärts gegen die 
dunkle Ecke zu, wohin der Unglückliche ſie 
beſchieden, und ließ ihrer Begleiterinn volle 
Freyheit, ſich mit Schultern und Ellenbogen 
Platz durch den dichtſten Haufen zu machen, 
um näher gegen den Hochaltar vorzudringen. 
Nun ſtand fie nahe am Weihbrunnkeſſel, ihr 
Herz ſchlug faſt hörbar. Das Unſchickliche, Zwey⸗ 
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deutige ihres Schrittes drang, da er nicht mehr 
zurückzunehmen war, mit allen ſeinen wirklichen 
und eingebildeten Schrecken auf fie ein, befon- 
ders da noch keine Geſtalt, wie Zriny's, ſich in 
der Nähe zeigte, aber ein unbekannter langer 
Mann, in einen Mantel feſt eingeſchlagen, der 
ihm das Geſicht bis faſt an die Augen verbarg, 
und den ſie daher in der um ſie her herrſchenden 
Dämmerung nicht erkennen konnte, unbeweg— 
lich unfern des Weihbrunnkeſſels ſtand, und ſie 
aufmerkſam zu betrachten ſchien. 
Katharinen wardunbeſchreiblich bange. Mit 
einem Auge hüthete ſie den Unbekannten, dem 
ſie, ſie wußte eigentlich nicht warum, nicht viel 
Gutes zutraute; mit dem andern ſah ſie ängſt— 
lich umher, ob denn der Erwartete nicht käme, 
und fing ſchon an, ſich wegen ihrer übermäßigen 
Gutmüthigkeit gegen dieſen Wortbrüchigen zu 
ſchelten, als eine Stimme, die ſie nur zu wohl 
kannte, ſie leiſe bey ihrem Nahmen nannte und 
eine ſanfte Berührung ihrer Schulter fie umzu— 
ſehn veranlaßte. Er war es. Eine unwillkühr— 
liche Bewegung durchzuckte Katharinen, wie ihr 
Auge im Umwenden auf des Jünglings dunkel— 
glühende Blicke traf, deren trübes Feuer, ſo 
wie der melancholiſche Ausdruck feiner ſchönen 
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Züge ſie erſchütternd ergriff. Ich danke euch, 
war ſein erſtes flüſterndes Wort, daß ihr meine 
Bitte erhört habt. O ihr habt mir viel, viel 
damit gegeben. 

„Laſſen wir das. Wir haben e e Was 
macht meine Schweſter?«“ 

Sie iſt geſund, und fo glücklich, als ein We⸗ 
fen ſeyn kann, das aus unſeliger Liebe fein Ges 
ſchick an das eines Menſchen geknüpft hat, den 
ſein Schickſal verfolgt. 

„Warum führt fie aber euern Nahmen nicht? 
Warum ſchient ihr neulich mich nicht zu kennen?“ 
Katharine legte alle Strenge, die ſie in ihrem 
Weſen aufbringen konnte, in dieſe Fragen. | 

Zriny ſenkte das Haupt, eine unbeſchreib⸗ 
liche Düſterheit überzog ſein Geſicht. Das iſt 
mein Geſchick! ſagte er endlich: Ich darf, ich 
ſoll nichts als mein bekennen, was Werth 
hat. Darum bin ich hier mich zu rechtfertigen. 
Aber unſere Zeit iſt kurz, und reicht nicht hin, 
euch alles zu ſagen, was ich ſo gern mündlich 
dem gütigen Schweſterherzen ſelbſt vertrauen 
möchte. Ach, ihr ſeyd fo gut, ihr ſeyd fo ein 
fach und wahr, ihr würdet mich verſtehn und 
mich bedauern, wo Andere mich ſtreng tadeln. 

Katharine fühlte ſich erweicht, und wie ſie 
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dieſe edlen Züge ſo vom Ausdruck des Schmer⸗ 
zens beſchattet ſah, ſchien es ihr unmög— 
lich, an all das Böſe zu glauben, das man über 
ihren Schwager geſagt. Mit milderem Tone 
erwiederte ſie: Graf Zriny! Es iſt möglich, daß 
ihr Gründe für euer Betragen habt, die ich für 
jetzt nicht einſehe. Aber die Welt iſt mit mir 
im gleichen Falle, und meiner Schweſter 510 
nn nicht dabey beſtehn. | 

„Eure Schweſter vertraut mir, fie verkennt 
meine Grundſätze, meine Abſichten nicht, und 
denkt groß genug, um ihren eigenen Vortheil 
ihnen nicht eigenſüchtig entgegen zu ſtellen. 
Nehmt dieſen Brief, theure Schweſter! Er ent⸗ 
hält meine Rechtfertigung. Leſet ihn, und dann 
ſchenkt mir euer gütiges Andenken!“ Bey dieſen 
Worten, die der Jüngling mit dem ſchmeichelnd— 
ſten Tone ausſprach, indeß ſein düſterer Blick 
mit innigem Ausdruck in Katharinens Seele 
drang, legte er ihr einen Brief in die Hand, 
drückte dieſe herzlich, und entfernte ſich, ehe die 
Betäubte die Zeit fand, Bo nur noch ein Wort 
zu ſagen. 

Da ſtand ſie, das gefährliche Blatt in ihrer 
Hand, von dem fie nicht wußte, was es viel; 
leicht für ungünſtige Nachrichten über ihrer 
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Schweſter Verhältniſſe enthalten mochte, und 
Er, der allein ihre Beſorgniſſe mildern oder 
ganz zerſtreuen hätte können, von dem ſie ſo 
gern ausführlichere Auskunft über Ludmillens 
Loos hätte erfahren mögen, er entzog ſich ihr 
ſo ſchnell, und benahm ſich ſo räthſelhaft! Sie 
ſah ſich um, ſie dachte ihn noch zu erblicken, 
aber er war ſpurlos wie vorgeſtern ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſah ſich ganz allein, die Magd 
war weit von ihr entfernt, es ſtrömten immer 
neue Schaaren zur Kirchthüre herein, wie der 
Augenblick des eigentlichen Segens näher kam, 
die Preſſe um ſie wurde immer ſtärker, und nur 
der lange Unbekannte war ihr näher getreten, 
und ſchien ſie noch immerfort ſcharf zu beobach⸗ 
ten. Ihre Angſt s ſtieg, ſie verwünſchte ihren 
Einfall, ſich mit der alten Magd allein hierher 
zu wagen, und die Verkettung der Umſtände, 
die ſie getrieben, dieſer zu geſtatten, daß ſie ſich 
von ihr entferne. Jetzt war endlich die Andacht 
zu Ende; die Verſammlung fing an ſich, den 
Ausgängen zu, zu bewegen. Margarethe arbei⸗ 
tete ſich mit Anſtrengung durch die Menge und 
erſchien Katharinen höchſt erwünſcht, die ſchon 
nicht mehr wußte ob ſie ſich von der fluthenden 
Menſchenmenge, die ſich ungeſtüm der Thüre 
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zu drängte, fort, und mit ihr in der finſtern 
Nacht auf die Straße hinaus treiben laſſen, oder 
ihr muthig widerſtehen und . Weather 
erwarten ſollte. 

Nun war ſie endlich auf der Straße, aber 
nicht ohne heimliche Furcht ſah ſie den Unbe⸗ 
kannten ihr auf dem Fuße folgen, und zuletzt 
faſt zugleich mit ihr ins Haus der Oberſtinn 
treten. Die Magd zündete hier eine papierne 
Laterne, die ſie aus der Taſche zog, an der Lam⸗ 
pe an, die in dem dunkeln Eintrittsgange vor 
dem Frauenbild brannte, und ſchickte ſich an, ih⸗ 
rer jungen Herrſchaft über die Treppe zu leuch⸗ 
ten. Katharine ſah ängſtlich auf den Fremden, 
der dicht hinter ihr in dem Gange ſtand; aber 
dieſer ſchlug jetzt den Mantel auseinander, und 
zeigte — Pater Iſidors Geſtalt. Es iſt ſchwer 
zu ſagen, ob der Anblick eines furchtbaren Räu⸗ 
bers, oder des Mannes, den ſie unter allen Men⸗ 
ſchen am unliebſten zum Zeugen ihrer heutigen 
Zuſammenkunft in der Kirche gehabt hätte, ſie 
mehr erſchreckt haben würde. Es war ihr im er- 
ſten Augenblicke nicht möglich zu ſprechen; kaum 
vermochte fie es den Gefürchteten achtungsvoll 
zu begrüßen. Er aber ſah ſie forſchend an, wieg⸗ 
te bedeutend, obgleich unmerklich, das Haupt, 
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und hatte genug geſehn, um ſich das, was ihm 
entgangen war, leicht zu erklären. Dann ſagte 
er langſam: Ich komme vom Schloß Clamm — 

Dieſe Worte gaben Katharinen, indem ſie 
ihr eine fremde Ideenreihe eröffneten, die Spra— 
che wieder. O was macht meine gute Mutter! 
rief ſie, und hatte in dieſem Augenblick des Pa— 
ters ſcharf ſpähende gar und ihre Angſt ver— 
geſſen. 

Die gnädige Frau iſt ziemlich wohl „ und 
läßt euch durch mich aufs herzlichſte grüßen. Ich 
aber bin hier, mich zu erkundigen, wie es mit 
euern Angelegenheiten ſteht, und ob ihr Hoff: 
nung habt, bald ins Kloſter aufgenommen zu wer⸗ 

den? Doch laßt euch nicht hier von mir im Fals 
ten Luftzuge aufhalten! Ich folge euch ins Zim⸗ 
mer hinauf. Dieſe Mahnung an einen gefürch⸗ 
teten Zeitpunct brachte Katharinen in ihre vorige 
Stimmung zurück. Schweigend und ſchnell ſchritt 
ſie die Stufen hinauf, der Geiſtliche folgte, die 
Magd brachte Licht, indem ſie einen guten Abend 
wünſchte. Katharine bath den Pater, ſich zu 
ſetzen, und ſah nun ſogleich dem oft 
Verhör entgegen. 

Aber es kam nicht, wie ſie erwartet hatte; 
Ernſt, doch gütig, erzählte ihr der Geiftliche zu: 
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erſt recht viel von ihrer Mutter, und beantwor⸗ 
tete ausführlich jede ihrer kindlichen Fragen. 
Allmählich rückte er erſt näher, indem er ſich 
um die Fortſchritte erkundigte, welche ſie in den 
Vorübungen zu ihrem künftigen Stande und 
den geiſtlichen Vorbereitungen zu einem heili— 
gen Leben gemacht. Hier beſtand nun Kathari— 
ne nicht am beſten, und obwohl ſie ſich das Zeug— 
niß geben konnte, ſehr eingezogen, ja einſam 
gelebt zu haben, und ſich ſtets eines reinen Wil— 
lens zum Guten bewußt zu ſeyn, konnte ſie doch 
den durchdringenden Fragen des Geiſtlichen nicht 
befriedigend antworten; und aus allem, was er 
fragte und fie ſagte, ging deutlich die Erkennt— 
niß hervor, daß ihr Beruf fürs Kloſter, weit 
entfernt, ſich durch die öfteren Beſuche in dem— 
ſelben vermehrt zu haben, vielmehr vermindert 
ſey, und daß fie nur mit Schauder an ihre des 
ſtimmung, ihr ganzes Leben dort habende 
denken könne. 

Pater Iſidors, Geſi icht verfinſterte ſich immer 
mehr bey jeder Äußerung, die feine ſcharfen 
Fragen Katharinen ablockten. Und was ſoll denn 
endlich daraus werden? ſagte er: Glaubt ihr, 
daß die Wünſche und Einbildungen eines jungen 
Herzens ſchwer genug wiegen könnten, um hei: 
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lige dem Himmel lane Wan zu über⸗ 
biethenn | 

Aber ich war es ja 190 die von Geburt 
beſtimmt]! war, dieß Gelübde zu erfüllen, und 
von dieſer Seite kann ich mich als ganz fes ber 
trachten, erwiederte fies N 

„Ich bitte euch, Fräulein! Wer bat 100 die⸗ 
ſe ſpitzfindigen Unterſcheidungen machen gelehrt? 
Wollt ihr mit dem Höchſten rechten, und ihm 
beweiſen, daß er keine Anſprüche auf das Opfer 
feiner Creatur habe? War Iſaac dem Himmel 
verlobt? Hatte Abraham eine ſolche wohlge— 
gründete Schuld, die er früher wie eure Er— 
zeuger gemacht, zu bezahlen? Iſaac war der 
Sohn der Verheißung. Aus freyem Antrieb hat⸗ 
te der Herr ihn ihm im hohen Alter geſchenkt, auf 
ſeinem Leben beruhte der Segen einer unzähl— 
baren Nachkommenſchaft, und dennoch unter— 
warf ſich Abraham, ſobald der Herr es geboth, 
und glaubte ſich nicht befugt, mitedem Himmel 
um ſein Recht zu ſtreiten. 

Recht wohl, hochwürdiger Herr! Damahls 
ſprach Gott deutlich zu Abraham, und dieſer 
konnte in gar keinem Zweifel über be was ihm 
zu eb oblag bleiben — 
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Und ihr glaubt noch Zweifel hegen iu dür⸗ 
fen f fiel Pater Iſidor ein. | 

„Es ſcheint mir doch — “ 

Weil ihr weltlich e 0 Wee die Ber: 
nunft es wagt, ſich bey euch über den Glauben 
zu erheben. Und erzittert ihr nicht, wenn ihr 
dieſe fehlbare Vernunft, die in Jedem und zu 
jeder Zeit ſich anders geſtaltet, die ſo oft für 
wahr hielt, was ſie einige Jahre ſpäter als den 
gröbſten Irrthum verwerfen mußte, die das 
Spielzeug unſeres Temperaments, unſerer Lei— 
denſchaften, unſerer Vorurtheile iſt, zur Schieds— 
richterinn eurer Handlungen machen, und ſie 
den Ausſprüchen des Glaubens und der Offen— 
barung, entgegen ſetzen wollt? Erzittert ihr 
nicht, wenn ihr eure und eurer Mutter Se— 
ligkeit auf eine ſolche Spitze zu ſtellen, und 
mit dem, was eure ewige Begnadigung oder 
Verwerfung entſcheiden kann, ein Wache 
Spiel zu treiben wagt? 

Hochwürdiger Herr! antwortete Sabre 
ziemlich gefaßt: Eure Worte würden mich er— 
ſchüttern, ja ſie würden mir Schauer einflößen, 
wäre ich mir nicht bewußt, daß Ihr mir voll: 
kommen Unrecht thut. Ich bin ſo weit davon 
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entfernt, die Wichtigkeit dieſer Beweggründe 
zu verkennen, wenn fie wirklich vorhanden wä— 
ren, als ich deutlich erkenne, daß eure Schil— 
derung nicht auf mich paßt. Nicht Leidenſchaf— 
ten, nicht Vorurtheilen, nicht einer Eingebung 
trügeriſcher Vernunft, wie ihr ſie nennet, will 
ich folgen, ſondern einer Stimme, die ihr ſelbſt 
für heilig anerkennen müßt, der Stimme mei— 
nes Gewiſſens — und dieß ſagt mir, daß, da ich 
keinen Beruf für's Klofter habe, es ſündlich wär 
re, einen Stand zu ergreifen — 

Fräulein, Fräulein! fiel ihr der Geiſtliche 
lebhaft und ſtreng ins Wort: Was muß ich hö⸗ 
ren? In welcher Schule waret ihr, und wer 
hat euch gelehrt, mit ſolchen Sophismen euch 
ſelbſt und den Höchſten zugleich zu täuſchen? 
Nimmermehr will or hoffen, daß in RER 
Haufe — 0 

„Bemüht euch nich, Pater Iſidor/ i in igel 
Jemand andern als meiner eigenen überzeugung 
den Grund meines Betragens zu ſuchen! Glaubt 
mir, ich habe ee Pr geprüft, aber ich von 
gefunden — “ 

Daß den Lüſten zu folgen, und der Welt 
anzuhängen, angenehmer und leichter iſt, als 
durch den ſchmalen Weg und die enge Pforte 
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in das Himmelreich einzugehn! Doch was laſſe 
ich mich in Erörterungen ein, welche vor der 
gebiethenden Stimme der Nothwendigkeit ohne— 
dieß verhallen müſſen, wenn nähmlich die Zeit 
da ſeyn wird, euer unwiderrufliches Gelübde 
abzulegen. 

Sie iſt noch nicht da, eee ben 
mit einer Ruhe, über die ſie ſich ſpäter, als ſie 
dieſem Geſpräch nachdachte, ſelbſt wunderte, 
und die ſie als eine beſondere Gnade des Him⸗ 
mels dankbar erkannte: Sie iſt noch nicht da, 
und bis ſie eintritt — Ach Gott! Wir ſind ſo 
ſchwache Geſchöpfe, und der nächſt⸗ Augenblick 
ſo wenig in unſerer Gewalt — 

„Daß ihr hofft, ein günftiger Zufall ſoll bis 
dahin ins Mittel treten, und euch erlöſen? Ich 
begreife, aber ich erſtaune auch über die Fort⸗ 
ſchritte in weltlicher Geſinnung und Entfrem⸗ 
dung von allem Heiligen, die ihr bereits gemacht. 
Zwar wenn man ein en Lehrmeiſter hat, wie Graf 
Zriny, und wenn man ſich nicht entblödet, das 
Haus Gottes zum Orte weltlicher Zuſammen⸗ 


künfte und heimlicher Beſtellungen zu machen — 
Das traf Katharinen; denn hier wußte 


fie ſich ſchuldig. Sie ſchwieg einen Augen⸗ 
blick, dann faßte fie ſich wieder, und fagte: 


„ 
= 


270 
Ihr wißt ſelbſt, hochwürdiger Herr, wie nahe 
dieſer Graf Zriny unſer Haus angeht, und daß 
ich dem Gemahl meiner Schweſter uU eee 
Gemahl! rief Pater Iſidor ſpöttiſch: Wollt 
ihr auch mir das Mährchen aufheften, daß Lud⸗ 
mille fein angetrautes Weib ſey? | 
Ich kann nicht daran zweifeln, erwiederte 
Katharine: Ludmillens Wr des 3 nr 
ne e Worte — . 

Können nur unerfahrne tiuſchen, fiel der 
Pater ſtreng ein: Für eure Mutter war die 
Erzählung gut, fie beruhigt die Unglü ckliche, 
die ohnedieß ſo wenig Freude an ihren Kindern 
erlebt; und da ſie nicht in der Lage iſt, weder 
von der Unwahrheit dieſer Vorſpiegelungen un⸗ 
terrichtet zu werden, noch ſich, im Fall ihr Zwei⸗ 
fel kämen, Aufklärungen zu verſchaffen, ſo iſt 
es unſere Pflicht, ſie in dem wohlthätigen Irr— 
thum zu laſſen. Aber mir, Fräulein Katharine! 
mir müßt ihr nicht zumuthen, an die wirkliche 
Heirath eurer Schweſter zu glauben. 

v Aber was glaubt ihr denn von ihr? W 
könnt ihr fie fähig halten “ 

Und warum nicht? Warum ſollte ſie dem 
Manne, dem ſie ihr Seelenheil geopfert, nicht 
auch ihren guten Nahmen opfern? Sie iſt und 
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gilt in ganz Paris, wie ich gewiß weiß, für 
des Zriny Buhlerinn; ſie wohnt nicht in ſeinem 
Hauſe, führt ſeinen Nahmen nicht, und läßt 
ſich nur auf einem Singer Fuß von Ae aus⸗ 
halten.. d n 

Katharine ſchwieg ene ee Was der 
Geiſtliche ſagte, ſtimmte zu genau mit dem über⸗ 
ein, was ſie neulich in der Oper gehört, und 
mit ſo mancher Bedenklichkeit, die auch ihr, ſeit⸗ 
dem ſie angefangen ſich ein wenig in der Welt 
umzuſehn, über das mee 4 1 Schwe⸗ 
weit gekommen war. 

Ihr Haus, fuhr der Geistliche fort, iſt der 
SGarhiiehötak aller ſogenannten ſchönen Geiſter, 
das heißt, aller Freydenker, Atheiſten, heimli⸗ 
chen und offenbaren Hugenotten in Paris. Ihr 
Buhler hat keine Religion; er hält es heimlich 
mit dem Erbfeinde der Chriſtenheit, und iſt be⸗ 
reit, wie ein zweyter Judas, aner Herrn und 
Meiſter an dieſe zu verkaufen. 

Wahrlich, rief Katharine, der dieſe Be⸗ 
ſchreibung zu ſchwarz dünkte: Wahrlich, ihr 
geht zu weit. Ich kann on keines e dee 
fähig halten. 

So? erwiederte der Pater Sf die Entfüh⸗ 
rung einer gottgeheiligten Jungfrau nicht ſchon 
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eines? Und ſeine hochverrätheriſchen Verbin⸗ 
dungen mit den Türken? Auf was zielen ſie 
denn ab? Aber ihr ſeht ihn freylich in anderem 
Lichte, ſonſt hättet ihr euch nicht von ihm in die 
Kirche beſtellen laſſen. Er hatte euch einmahl 
verblendet, und ihr ſeyd nicht im Stande, auch 
noch jetzt, nachdem ihr die Niederträchtigkeit 
kennt, mit der er euch behandelt hat, ihn nach 
ſeiner wahren Geſtalt zu beurtheilen. 

Pater Iſidor! ſagte Katharine ziemlich leb— 
haft: Ihr verkennt mich durchaus — | 

„Ich kenne euch nur zu gut. Er hat ‚ar 
wieder eine Menge Dinge weiß gemacht, und 
ihr ſeyd ſchwach genug, ihm zu glauben. Ich ſa⸗ 
ge euch aber, er hat eure Schweſter elend ge— 
macht, er wird auch euch ins Verderben ſtürzen, 
und endlich ſelbſt darin untergehn.“ Mit dieſen 
Worten ſtand der Geiſtliche auf, faßte den Stuhl, 
auf dem er geſeſſen, bey der Lehne, und rückte 
ihn an die Wand. Dann wünſchte er Kathari⸗ 
nen gute Nacht, empfahl ſie dem Schutze des 
Himmels, warnte ſie noch einmahl ſtreng vor 
Zriny, und ging mit dem Verſprechen, ſich mor— 
gen im Kloſter einzufinden, und mit der Oberinn 
das Nöthige wegen Katharinens möglichſt na— 
her Einkleidung zu beſprechen; denn ſonſt, ſag⸗ 
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te er, indem er die Klinke der Thür ergriff — 
ſonſt geht auch ihr noch im Weltlauf verloren, 
wie Ludmille verloren iſt. Er zog die Thüre hin— 
ter ſich zu, und ließ Katharinen in einer un— 
ausſprechlich trüben Stimmung zurück. 

Es brauchte längere Zeit, bis ſie aus dem 
Gewirre der mannigfaltigſten und unangenehm— 
ſten Empfindungen ſo viel Beſinnung erringen 
konnte, um einigermaßen ihre jetzige Lage klar 
zu erkennen. Zrinys Brief, den er ihr in der 
Kirche gegeben, und den nicht ſogleich leſen zu 
können, ihr anfangs ſo ſchmerzlich vorkam, fiel 
ihr jetzt zuerſt wieder ein, und was der Geiſt— 
liche über dieſen Mann geſagt, was ſie ſelbſt 
für ihn gefühlt und gefürchtet, vereinigte ſich, 
um ſie noch bänger vor den Nachrichten, die er 
etwa bringen konnte, zu machen. 

Es war ein Brief von Ludmillen, in einem 
von Zriny ſelbſt eingeſchloſſen. Katharinens Herz 
ſchlug ängſtlich, wie ſie ihn entfaltete. Zrinys 
Brief war folgenden Inhalts: 

Geliebte Schweſter! Wenn Ihr dieſen Brief 
in der Stille eures Zimmers leſen werdet, iſt 
derjenige, der ihn ſchrieb, ſchon weit von Euch 
entfernt. Die Poſtpferde harren mein an der 
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Kirchthüre. Die Minuten eines Unglücklichen 
ſind von einem feindſeligen Schickſal gezählt, 
und der, den es von der erſten Minute ſeiner 
Geburt an verfolgte, gegen deſſen ganzes Haus 
es unverſöhnlich wüthet, darf ſich dem freund— 
lichen Zuge, der ihn zu der nächſten Verwand— 
ten einer angebetheten Gemahlinn hinreißt, 
nicht überlaſſen. 

Mich treibt die dunkle Macht der Umſtände, 
und welcher Sterbliche wäre nicht ihr Spiel! 
Ich verlaſſe Wien, den Kaiſerhof, tauſend glän— 
zende Verhältniſſe, und euch, geliebte Schwe— 
ſter! Ach, ich mußte noch mehr verlaſſen! — Und 
wann wird der ſchöne Tag der Wiedervereini— 
gung erſcheinen? — 0 meine Ludmille! — Doch 
du verſtehſt mich, himmliſches Weſen! Du faſ— 
ſeſt meine Lage. — Du biſt fähig zu erkennen, 
was Tauſenden in ihrer Engherzigkeit entgeht: 
daß des Einzelnen Glück im Gegenſatz mit dem 
Ganzen nicht in Betracht kommen kann, daß 
Wirken und Leben für großartige Geiſter Eins 
iſt, daß nur genützte Kraft dieſen Nahmen ver— 
dient, und daß ein Leben in bloßem Genuß hin— 
geträumt, während Vaterland und Menſchheit 
hülflos um Rettung ſchreyen, ein unwürdiges 
Daſeyn, ja kaum mehr als Thierheit zu nennen 
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iſt. Das erkennſt du, Ludmille, und hältft mich 
nicht auf auf meiner dornichten Bahn zum 
ſchwer zu erringenden aber glänzenden Ziel. 
Wenn wir erſt dort angelangt ſind, wenn die 
Erfüllung das kühne, göttlich ſchöͤne Beſtreben 
krönt, und das gerettete Vaterland, die zu ih— 
rer wahren Würde erhobene Menſchheit uns 
danken, dann kann ich ſagen: Ich habe etwas ge— 
leiſtet! und ſtolzer um mich blicken. 
Ludmille iſt mit mir einverſtanden. Ihr 
ſtarkes Gemüth iſt fähig, ſich über ſich ſelbſt und 
ſeine eigenen Wünſche zu erheben. Der Ruhm 
des Geliebten iſt ihr eben ſo viel, ja mehr, als 
das Glück ihrer Liebe. Ja, ſie wird ſogar die 
Kraft haben, bey falſchem Schein und ſchlei— 
chender Verläumdung dennoch feſt zu vertrauen; 
denn ſie kennt mich, und hat eine große Seele. 
Ihr aber, geliebte Schweſter, der das Nä— 
here und Deutlichere mündlich mitzutheilen, mir 
das neidiſche Geſchick keine Zeit ließ, und die 
zu verſtändig iſt, um nicht einzuſehen, daß ei— 
ne Menge wichtiger Dinge ſich keinem geſchriebe— 
nen Blatt anvertrauen laſſen, ihr, theure Ka- 
tharine, laßt mich hoffen, daß ein Theil des 
Muths, wie des edlen Zutrauens, die Eurer 
Schweſter Bruſt beſeelen, auch in Eurem Her— 
S 2 
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zen ſich rege! Laßt mich hoffen, daß Ihr mich 
entweder verſteht, oder doch, wo dieß der Fall 
nicht ſeyn kann, mir glaubt, daß ich nichts Un— 
edles wollen und thun könne! Denkt en meiner in 
Liebe, und lebt wohl! 

Katharine hatte geleſen; aber das Candy 
von Gedanken und Beſorgniſſen, welches diefer 
wunderliche Brief voll halber Geſtändniſſe und 
räthſelhafter Andeutungen in ihr aufregte, ließ 
ſie nicht zu klarer Beſinnung kommen. End— 
lich ſchöpfte ſie tief auf Athem, und erbrach 
den zweyten Brief, den von ihrer Schwe— 
ſter, welchem der von Zriny zu Einſchluß und 
Vorbereitung hatte dienen ſollen. Ludmille 
ſchrieb alſo: 

Du empfängſt, geliebte Schweſter, y meinen 
Brief aus der Hand, die mir auf Erden die 
theuerſte iſt. Zriny hat mir verſprochen, ihn 
ſelbſt dir zu übergeben. Du wirſt ihn ſehen, 
du Glückliche! wenn dieſe höchſte und einzige 
Erdenſeligkeit mir genommen iſt, genommen — 
der Himmel allein weiß, auf wie lange! — 
Schaudernd ſteht mein Geiſt vor dieſem dunkeln 
Abgrund, in welchem, tief in Nebel und Fin— 
ſterniß gehüllt, nur grauſe Geſtalten ſich unbe: 
ſtimmt regen. 

> 
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EINER Ich war unausſprechlich glück⸗ 
lich! Ich bin es noch, wenn, ſtets mit inniger 
Liebe von einem der erſten Sterblichen umfaßt 
zu werden, für, ein weibliches Weſen, das dieſe 
Seligkeit ganz zu begreifen gemacht iſt, Glück 
genennt werden kann. Ja, ich bin es noch. 
Zriny liebt mich noch; daran läßt die leiden⸗ 
ſchaftliche Gluth ſeiner Blicke, ſeine dunkel auf⸗ 
ſprühende Eiferſucht mich nicht zweifeln. Aber 
Zriny kann nicht ſeyn, wie der gewöhnliche 
Menſchentroß, und ſo darf man ihn auch nicht ſo 
beurtheilen, und vor allem von dieſem, kühnauf⸗ 
ſtrebenden Geiſte nicht fordern, daß er ſich in 
die allgemeinen Formen füge, liebe und haſſe, 
lebe und handle, wie die Alltäglichkeit, die uns 
rings umgibt. Ich kenne ſeine Plane, ſeine An⸗ 
ſichten. In dieſe Bruſt hat er ſie niedergelegt; 
er hat den Geiſt ſeines Weibes für nicht zu 
ſchwach gehalten, ſie zu bewahren und zu be⸗ 
greifen. Das hat mich erhoben. Es hat mir den 
Muth und auch die Kraft gegeben, mich durch 
Entbehren und Entſagen dieſes Vertrauens wür⸗ 
dig zu beweiſen. Ja ich kann, ich will ihn ent⸗ 
behren. Ich will — doch nein! Schweig, vorei⸗ 
liger Mund, und ſprich das Entſetzliche nicht 
aus, und rufe nicht ſelbſt freventlich die Rache⸗ 
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geifter herbey, welche mein Glück ſchon fo lan⸗ 
ge neidiſch umlauern! Nein! Ich werde ihn 
nicht verlieren — nicht ſeine Liebe, nicht ſeine 
Treue, wie auch gebiethende Umſtände auf ſein 
äußeres Betragen wirken, welchen ungünſtigen 
Schein auch nothwendige Klugheit und wohl— 
berechnete Maßregeln auf unfere Verhältniſſe 
werfen mögen! Feſt, unerſchütterlich halte ich 
mich an die Überzeugung von ſeiner nicht er— 
löſchenden Liebe, von ſeiner höhern Natur! 

Unſere Geiſter ſind verbunden — mag über 
die Äußerlichkeiten, die nicht wir 1 ergehen, 
was da wolle! 

So denke ich mich vor dem Blicke ſeines geis 
fligen Auges hoch und würdig zu ſtellen. Er ſoll 
ſich nicht in mir geirrt haben, wenn er mir Beſ⸗ 
ſeres zutraute, als dem gemeinen Haufen der 
Weiber, denen das Leben in nichtsbedeutenden 
Beſtrebungen häuslicher Armſeligkeit vergeht, 
‚und um welche Küche, Kinderſtube und Toilette 
einen beengenden Geſichtskreis ziehen, den ſie 
zu überblicken nicht vermögen. Ich kann tragen, 
ich kann dulden, ich kann handeln, wenn er es 
gebeuth. Mein Weſen iſt ſein, es hängt an dem 
ſeinen, wie die Blüthe am Baum, der ſie ge— 
bar; fein inneres Leben hat das meine er— 


279 
zeugt und hält es, ohne ibn iſt Tod und 
Nacht. 

Unſere Verbindung iſt noch immer ein Ge⸗ 
heimniß für die Welt, und muß es vor der Hand 
auch bleiben, nicht für dich, theure Schweſter, 
nicht für die verehrte Mutter, der ich dich von 
dem Inhalte dieſes Briefes nach deinem eignen 
Ermeſſen mitzutheilen bitte, was du glaubſt, 
daß für ſie paßt. Aber laß, um Gottes willen, 
von dem, was dieſer Brief enthält, nichts weis 
ter verlauten! Es iſt ein Menſch in Euerm Hau— 
ſe, den ich mit Recht fürchte. Sein Wirken 
reicht weit, und ich ſpüre fein Umhergreifen, 
ſein heimliches Taſten an unſerm Schickſale mit 
unſäglichem Schauer. Er hat hier in Paris ſei— 
ne Freunde und Mithelfer. Zriny kennt ſie zum 
Theil, und hat mich ſtrenge vor ihnen gewarnt; 
denn mehr als je iſt ihm in dem jetzigen Zeit— 
puncte daran gelegen, für frey und unvermählt 
zu gelten. Ich weiß das, ich weiß auch, wozu. 
Zu ſeinen großen Planen bedarf er der unge— 
ſtörteſten Macht ſeiner Perſönlichkeit, um auf 
jede Art für den glänzenden Endzweck zu wir- 
ken, der ihm und den Seinigen vorſchwebt. 
Auch um dieſer willen darf er nicht gebunden 
erſcheinen. Es wird eine Zeit kommen, wo alle 
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dieſe Räthſel ſich löſen, und deiner Schweſter 
Loos in neidenswerther Höhe ſtrahlen wird. 
Dann wird auch Zriny gerechtfertigt vor dir, 
vor der Welt und ſeinen gedemüthigten Fein⸗ 
den erſcheinen. Bis dahin laß uns hoffen, trauen, 
dulden! Was er auch über mich verhängt, es 
kommt aus ſeiner großen, ſchönen Seele; es 
führt zum Großen, Schönen. Du klage und 
ſorge nicht um mich, aber ſchweige! Erbitte mir 
den wiederhohlten Segen der Mutter, vergiß 
meiner nicht, und wenn du betheſt, und glaubſt, 
daß deine Fürbitte mir nützen könne, ſo ſchließe 
mich in dein Gebeth! Du Glückliche, die du 
noch vertrauensvoll bethen kannſt! In mir käm⸗ 
pfen alte Vorſtellungen mit neuern Begriffen. 
Ein heller Schimmer iſt in meine Dämmerung 
gefallen, von dem ich zu behaupten nicht wage, 
ob er wohlthätig oder verderblich ſey. Zriny 
denkt in allem anders. Er hat mich mit in ſeine 
Bahn geriſſen. Ich folgte gern; dem Glückli⸗ 
chen iſt alles eben und leicht. Seitdem iſt Man⸗ 
ches anders geworden; aber das Alte läßt ſich 
nicht wieder herſtellen. Leb wohl! Zriny will 
fort, er dringt mich zu ſchließen. Nochmahl, | 
leb wohl! 

Das war Ludmillens Brief, W wenn der 


281 
ihres Gemahls Katharinen in Verwirrung flürze 
te, ſo vollendete dieſer, ſie völlig zu betäuben. 
Es war ihr nicht möglich, ſich aus dieſen wune 
derbaren Redensarten etwas deutliches zuſam— 
menzuſetzen; ſie mußte noch einmahl, und zum 
drittenmahl leſen, und was endlich aus dem 
klaren Auffaſſen dieſer verworrenen Andeutun⸗ 
gen hervorging, war die traurige Überzeugung, 
daß Ludmille nichts weniger als glücklich ſey, 
und es durchaus mißlich um ihre Lage über— 
haupt, und beſonders um ihr Verhältniß zu 
Zriny ſtehe. Was dieſer geſagt, was er geſchrie— 
ben, was Pater Iſidor ihr erzählt, und ſie 
ſchon früher von Andern gehört, alles ſtimmte 
zu Einem troſtloſen Ganzen. Ludmille war ent— 
weder gar nicht, oder nicht auf eine Art ver— 
heirathet, die ihren Ruf vor der Welt ſicherte, 
und Zriny's Liebe ſchien ſich von ihr zu einem 
neuen Gegenſtande, oder zu ſeinen ehrgeitzigen 
Planen gewendet zu haben. Auf jeden Fall hat— 
te er ſie jetzt verlaſſen, und zog in weiter Fer— 
ne ſeinen Abſichten und Maßregeln nach, die, 
das ging wohl aus allem deutlich hervor, höchſt— 
gefährlicher, wohl gar, wie Pater Iſidor ſagte, 
hochverrätheriſcher Natur ſeyn mochten. Und in 
dieſes Treiben ſah fie die arme Schweſter ver⸗ 
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wickelt, rettungslos ihr Geſchick an das eines 
ſolchen unſtäten ehrgeitzigen Menſchen geknüpft, 
von dem ſie doch geſtehn mußte, daß ihm ein 
Zauber zu Geboth ſtand, der ſelten feiner Wir: 
kung, wenigſtens bey ihrem Geſchlecht, verfehl— 
te, und ſogar ernſte Männer einnehmen konnte, 
wovon der Kaiſer ein Beyſpiel war. Sie konn— 
te Ludmillen nicht verurtheilen, ſie mußte ſie 
innig bedauern, wenn ſie bedachte, wie heiß ſie 
geliebt, wie ſie eben ſo geliebt worden, wie das 
alles nun verſchwunden ſchien, und die Arme 
doch mit einer Art von Angſt den fliehenden 
Schatten von Überzeugung, daß Zriny noch für 
ſie glühe, feſtzuhalten ſtrebte. 

Aber mit Schrecken erfüllte ſie jene Stelle 
der Warnung vor Pater Iſidor; denn wer konn— 
te wohl anders mit jenen Worten: Es iſt ein 
Menſch in eurem Hauſe, den ich mit Recht 
fürchte! gemeint ſeyn? Er ſollte alſo nicht 
wiſſen, daß Zriny Ludmillens Gatte ſey, und 
ſchon auf Schloß Clamm hatte Frau von Vol— 
kersdorf dieſem Manne, dem ſie nichts verheim— 
lichte, Alles mitgetheilt, was ſie von ihrer Toch— 
ter Geſchick wußte, und Katharine, dieſer Vor— 
ausſetzung zu folge, auch jetzt offen und unver— 
hohlen mit ihm darüber geſprochen. Was ſie 


285 
noch mehr beunruhigte, war die Vermuthung, 
daß Pater Iſidor von Zrinys anderweitigen 
Planen Ahnung haben möchte. Was dar— 
aus für Folgen entſpringen konnten, war für 
Katharinen zwar räthſelhaft, aber eben um ſei— 
ner Dunkelheit und der Ausdrücke willen, welche 
Ludmille gebraucht hatte, furchtbar. 

Ganz erſchöpft und verwirrt von ſo vielen 
auf ſie eindringenden Gedanken und Sorgen, 
ſank ſie zuletzt in einen Stuhl hinter dem großen 
bebilderten Ofen, der, den Schimmer des ein⸗ 
zigen Lichtes verſteckend, welches vorn auf dem 
ſchweren Klapptiſche am Fenſter brarnte, den 
Winkel, wo ſie ſaß, in eine düſtere Dämmerung 
hüllte. Mit recht bitterem Gefühle ließ ſie alle 
die mannigfachen Sorgen und Kränkungen der 
Gegenwart, und die noch düſtrere Anſicht der 
Zukunft vor fi vorübergehn, fühlte ſich unaus— 
ſprechlich verlaſſen und rathlos, und dachte mit 
ängſtlicher Sehnſucht des treuen Sandor, deſ— 
ſen Anblick und Beyſtand ihr jetzt zu unendli— 
chem Troſt geweſen ſeyn würde, um ihr für Lud— 
millen zu rathen, und von ihr ſelbſt das nahe 
drohende Unglück des Kloſters abzuwenden. Frey— 
lich fiel ihr ein, daß ſie ihm ſchreiben könnte, 
und ſie war bereit dazu; denn ſie wußte, daß 
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der treue Freund ihren Schritt nicht mißdeuten, 
und gewiß thun würde, was in ſeiner Macht 
ſtand, um ihr und Ludmillen zu helfen. Aber 
wo war Szalatinsky in dieſem Augenblick? In 
der Zips oder in Warſchau? Und wie lange 
ging es nicht her, bis ihr Brief ihn fand, und 
er antworten, oder gar helfend eintreten konnte? 
Jetzt dachte ſie an ihren Oheim. Er wohnte 
näher, ein Brief konnte ihn in Preßburg in 
Einem Tag erreichen. Aber durfte ſie es über— 
haupt wagen, gegen Szalatinsky oder Ferro— 
nay das Geheimniß, ihrer Schweſter Preis zu 
geben, und Preis zu geben auf dem unſichern 
Wege der öffentlichen Poſt, wo allerley Zufälle 
möglich wären? Sie wußte ſich nicht zu rathen, 
verſank in düſtere Träumereyen, und gewahrte 
es nicht, daß ihr Licht, trübe und düſter herab: 
gebrannt, das Zimmer kaum dämmernd erleuch— 
tete. Die Stimme der Generalinn, welche, die 
Thüre öffnend, ſich in faſt gänzlicher Finſterniß 
ſah, weckte ſie zuerſt aus ihrem Nachſinnen. 
Beſtürzt fuhr ſie empor, als die Generalinn la— 
chend ſagte: Was iſt denn das? Wo ſteckt ihr 
denn, Fräulein? Und was macht ihr in der Fin— 
ſterniß? Geſchwind macht Licht! Ich habe euch 
einen Brief zu geben. 
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Einen Brief! rief Katharine erſchrocken; 
denn ſie fürchtete neuen Kummer. Die Briefe, 
die ſie erſt geleſen, hatten ihr deſſen genug ge— 
bracht; doch ging ſie das Licht zu putzen, daß 
es hell aufflammte, und indeß fagte die Genera⸗ 
linn, ihr folgend: Der pohlniſche Geſandte hat 
meinen Mann dieſen Nachmittag beſucht; ſie 
ſind alte Bekannte, und da er meinen Familien— 
nahmen weiß, bath er mich dem Fräulein von 
Volkersdorf, die ſich, wie man ihm geſagt, bey 
meiner Mutter aufhielte, dieſen Brief zu über— 
geben, der ihm von dem Schreiber 1 die See 
le gebunden worden. 

Wie? Einen Brief aus Pohlen ? fragte Ka⸗ 
tharine ganz erſtaunt: Aber indem ſie Aufſchrift 
und das Wort Warſch au darauf erblickte, über— 
goß eine Purpurgluth ihr Geſicht. Der Brief 
war von Szalatinsky, und der erſte, den ſie je 
von ihm erhalten. | 

Die Generalinn fah fie ſcharf an und lächel— 
te: Ihr kennt die Schrift, Fräulein? 

Der Brief iſt von meinem Vetter Sandor, 
ſtotterte ſie. 

So? Der Vetter muß euch ſehr Angele— 
genes zu melden haben, fuhr die Generalinn 
immer lächelnd fort, oder in großem Anſehen 
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bey Hofe ſtehn; denn Graf Zalusky empfa hl 
mir ſeine richtige Übergabe, als wäre es die 
wichtigſte Depeſche. | 

Ich weiß nicht! ſagte Katharine 5 
und immer mehr erröthend: — Sandor iſt oft 
in Warſchau — 

Nun, nun, Fräulein! ſagte die Gräfinn: 
Ihr braucht nicht ſo ängſtlich zu ſeyn. Herr von 
Szalatinsky iſt euer Vetter; er war aber, oder 
iſt noch euer Verlobter, und, wie Jedermann 
ſagt, der ihn kennt, ein ſehr achtungswürdiger 
junger Mann. Ihr hättet nur den Geſandten 
von ihm ſollen reden hören! Ich wette, es hätte 
euch gefreut. 

O Sandor iſt ſo gut, ſo edel, fo verſtändig — 

„So hübſch! So tapfer! So geſchickt! Das 
verſteht ſich; was wäre ein Jüngling nicht, der 
uns liebt, und den wir wieder lieben!“ 

Nein, nein, Gräfinn! rief Katharine hef— 
tig: Ihr irrt. Ach Gott! Ihn lieben, von ihm 
geliebt werden! Es wäre vielleicht ein entſetzli⸗ 
ches Unglück. Man will mich ja zwingen, ins 
Kloſter zu gehn! — Ihre Thränen brachen hervor. 

Die Generalinn umarmte ſie gerührt: Faßt 
euch liebes, gutes Kind! Noch ſeyd ihr nicht 
eingekleidet, und es gibt Wege, um euch die— 
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ſem Unglück zu entziehn. Glaubt mir, ich weiß 
mehr von euren Angelegenheiten, als ihr denkt. 
Es iſt nicht alles verloren. Ein braver Mann 
liebt euch. Ihr ſeyd ihm herzlich gut. Der jun— 
ge Mann gilt viel bey König Sobiesky, und 
Sobiesky's Wort und ein leichter Wunſch von 
ihm wiegen in den jetzigen Zeitumſtänden ſchwer. 
Das bedenket, faſſet Muth, vertraut euren 
Freunden! Und nun Adieu! Leſet euern Brief 
und beantwortet ihn bald! So könnt ihr dem Gra— 
fen Zalusky die Antwort mitgeben, der ſich ein 
Vergnügen daraus machen wird, dem geſchätzten 
Manne etwas angenehmes zu erweiſen. Bey 
dieſen Worten umfaßte die Generalinn noch ein— 
mahl das halb beſtürzte, halb entzückte Mäd— 
chen, das nichts vermochte, als an ihrem Halſe 
zu weinen, und entriß ſich ſchnell dem Ausbruche 
des heiſſeſten Dankes, den ihr Katharine ſtam— 
meln wollte. | 
Haſtig erbrach dieſe nun, fo wie fie allein 
war, den lieben Brief. Er war nicht lang, aber 
herzlich, und enthielt nebſt einer kurzen Auf— 
zählung der Begebenheiten, welche ſich ſeit ihrer 
letzten Trennung mit Sandor zugetragen, die 
lebhafteſten Verſicherungen treuer Liebe und 
Anhänglichkeit, die der Verlaſſenen jetzt dop⸗ 
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pelt wohl thaten, dann ernſte Warnungen, ſich 
um Gotteswillen zu keinem entſcheidenden Schritt 
in ſeiner Abweſenheit hinreiſſen zu laſſen, und 
endlich das heilige Verſprechen, daß er ſelbſt. 
bald nach Wien kommen, und alles anwenden 
werde, ſie von dem Joche, welches ſie drückt, 
zu erlöſen. Er hoffte dieß ſicher durch die Ver⸗ 
bindungen, in denen er ſtehe, zu bewirken, 
nannte ſie ſeine geliebte Braut, und ſchloß mit 
freudiger Zuverſicht eines nahen Wiederſehens. 
Dieſer Brief, in dem Augenblick erhalten, wo 
Pater Iſidors ſtrenge Drohungen ſie geängſtigt, 
und ihrer Schweſter Schickſal fie aufs innigſte 
betrübt hatten, war ihr ein Himmelsbothe ges 
worden, der wieder Kraft, Muth und Heiter: 
keit in ihre bekümmerte Seele brachte. Sie 
dankte Gott mit Freudenthränen, gelobte ſich 
und Sandor ſtandhaften Muth und Entſchloſ— 
ſenheit, um ein Geſchick von ſich abzuwehren, 
das ſie und ihren Freund unglücklich machen 
mußte, und nahm ſich vor, ihr Glück damit we⸗ 
nigſtens zum Theil zu verdienen, daß fie, die 
dargebothne Gelegenheit ſogleich benutzte, um 
Sandor, dem jetzt ein bedeutender Einfluß zu 
Gebothe zu ſtehn ſchien, für Ludmillens Geſchick 
zu intereſſiren. Sie ſchrieb ihm ausführlich über 
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alle ihre Angelegenheiten, wiederhohlte ihre 
Verſicherungen, ſich zu keiner Entſcheidung drän⸗ 
gen, und lieber das Härteſte über ſich ergehen 
zu laſſen, als den Schleyer zu nehmen. Dann 
aber fügte ſie noch, ſo vorſichtig als möglich, 
einige Winke über Ludmillens Lage hinzu, und 
forderte den treuen Freund auf, was er ver— 
möchte, zur Rettung, oder zum Troſte einer 
Unglücklichen zu thun, die man hülflos in ein 
Netz gefährlicher Anſchläge, und leidenſchaft— 
licher Maßregeln verwickelt ſah, das unmöglich 
zu einem erwünſchten Ende führen konnte. 

Ganz beruhigt, und wieder fröhlich, wie in 
den Tagen ihrer unbefangenen Kindheit, ſchloß 
ſie ihren Brief, trug ihn der Generalinn hin— 
über, die noch bey ihrer Mutter war, und ſah 
nun wieder mit viel mehr Faſſung dem nächſten 
Beſuch Pater Iſidors entgegen. | 
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Anmerkungen. 
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1. Alles, was bier, und fpäter über Tökölys 
und der übrigen Ungariſchen Mißvergnügten (Mal⸗ 
contenten in der Sprache der damahligen Zeit genannt) 
Verbindungen mit der Pforte, ihre Stellung zum Wie— 
nerhofe geſagt wird, fo wie die Geſchichte der Belages 
rung ſelbſt im dritten Bande, ruht ganz auf hiſto⸗ 
riſchem Grunde. Benutzt wurden hierzu: Fuhr⸗ 
manns alt und neues Wien; Geuſaus Ge⸗ 
ſchichte der Haupt: und Reſidenz⸗Stabt 
Wien; Leopold des Großen wunderns⸗ 
würdige Leben und Taten; das Taſchen⸗ 
buch für vaterländiſche Geſchichte 18243 
Das Diarium der Belagerung Wiens; En⸗ 
gels ungariſche Geſchichte u. ſ. w. Über Graf 
Zriny Kunden ſich nur hier und da Andeutungen, da er 
vermuthlich in den politiſchen Bewegungen ſeiner Zeit 
nur eine untergeorbnete Rolle ſpielte; boch iſt auch 
er eine geſchichtliche Perſon. 

2. Das Amthaus ſtand einſt, und noch in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts dem 
Kloſt er der Himmelpfortnerinnen in der Rauhenſteingaſ⸗ 
fe, ſo wie es bier beſchrieben iſt, gegenüber. Seitdem 
iſt alles in dieſer Gegend verändert, das Kloſter aul⸗ 


gehoben, und an der Stelle desſelben und des Amthau⸗ 
ſes Wohnhäuſer gebaut worden. 

3. Dieſe Anekdote iſt getreu aus dem oben 
angezogenen Leben Leopold des Großen ge⸗ 
nommen. 

4. Was von König Johann von Pohlen, von ſei⸗ 
nen Verhältniſſen zu Oſterreich, der Brose und Frank⸗ 
reich geſagt wird, iſt geſchichtlich. 

5. Den Rahmen Favorite trug nicht allein 
das kaiſerliche Luſtſchloß auf der Wieden, ſondern auch, 
vielleicht etwas ſpäter, der jetzige i in der Leo⸗ 
poldſtadt. | 
E Diefe per, von * 16 ein Exemplar 
beſitze, in dem leider einige Blätter fehlen, wurde 
wirklich auf dem über dem großen Waſſerreſervoir des 
k. k. Luſtgartens erbautem Theater aufgeführt. Durch 
eine künſtliche Vorrichtung theilte ich im zweyten Acte 
der Fußboden, und die Schiffe erſchienen auf den wirk⸗ 
lichen Wellen. des Teiches. Das Opern buch, mit Kupfer⸗ 
ſtichen geziert, welche die prächtigen Decorationen vorz 
ſtellen, gibt einen hinreichenden Begriff von dem Glanz 
dieſes kaiſerlichen Feſtes. 
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